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  Miss Nimmersatt – Die Serie


  Mia Maxwell liebt Essen! Ob liebliche Lavendelwolken- oder würzige Kürbis-Cupcakes, Röstfisch mit Meerfenchel nach Cornwall-Art, vietnamesische Nudelsuppen mit Chili und Koriander, sizilianische Pasta alla Norma, libanesisches Hummus mit grasgrünem Olivenöl oder bodenständiges Londoner Pub-Essen, sie liebt es so sehr, dass sie es zu ihrem Beruf gemacht hat. Und auf den ersten Blick ist alles perfekt gelaufen. Zusammen mit ihrer besten Freundin Lizzie, die ein Café betreibt, wohnt sie im trendigen Ostlondon. Tagsüber widmet Mia sich ihrer eigenen Food-PR-Firma, und abends schreibt sie den Food-Blog »Miss Nimmersatt«, der immer mehr Leser anzieht. Inspiration für ihren Blog bekommt sie auf den zahlreichen Reisen um die ganze Welt, die sie mit ihrem Freund Paul, einem Banker, unternimmt. Doch Mias Hunger (auf gutes Essen, Liebe und auf das Leben) ist trotzdem nicht gestillt, und als sie nach Cornwall fährt, um ein Food-Festival zu organisieren, ahnt sie nicht, dass ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt werden wird.


  Über diese Folge


  FOLGE 4: IM KAFFEERAUSCH


  Mia erreicht den Durchbruch, den sie sich erhofft hatte: die Chance, ihren Blog zu einem Buch zu machen. Begeistert geht sie auf kulinarische Entdeckungsreise nach Äthiopien und in den Libanon. Sie erfährt vieles über uralte Getreidesorten und Kaffeezeremonien – aber lernt sie auch genug über das Leben, um ihr eigenes Rezept für die Liebe zu kreieren?


  Über die Autorin


  Emma Hamilton ist das Pseudonym einer englischsprachigen Journalistin und Schriftstellerin. Sie hat als Produzentin und Reporterin für das BBC und die Deutsche Welle gearbeitet und für verschiedene Magazine und Zeitungen geschrieben, u.a. The Guardian, Mail on Sunday oder Italy Magazine. Sie hat an vielen Serien und Dokumentationen mitgearbeitet, u.a. an einer über Essenskultur auf der ganzen Welt. Sechs Jahre lang lebte und arbeitete sie in Italien, im Libanon, in Äthiopien, den USA, Frankreich, Deutschland, Russland und Kamerun. Emma liebt Yoga, Laufen, Gartenarbeit und verbringt ihre Zeit gerne zu Hause mit ihrem Mann, Freunden und Familie – und gutem Essen.
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  Folge 4: Im Kaffeerausch
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  »Verstehe ich das richtig?«, seufzte Lizzie, der es schwerfiel, Mias jüngste Eskapade zu begreifen. »Du warst auf dem Rückweg aus den Cu-Chi-Tunneln, und da kam dir Tom entgegengeradelt? Im Ernst, Mia, das soll reiner Zufall gewesen sein?«


  »Na ja, ich habe ihn nicht verhört, falls du das meinst. Er wusste, dass ich in Vietnam war, und er sagte, es hätte ihn gereizt, auch mal wieder zu reisen.«


  »Moment Mal! Woher wusste er, dass du in Vietnam warst?«


  »Wir haben uns doch über den Blog Nachrichten geschickt, schon vergessen? Das heißt, genau genommen hatte ich dem Blogger von ›Jagen & Sammeln‹ geschrieben, aber irgendwie war mir klar, dass es Tom sein musste. Zumindest hatte ich das gehofft.«


  »Sicher weiß ich, dass ihr euch ein-, zweimal geschrieben habt, aber ich hatte keine Ahnung, dass du das von unterwegs fortgesetzt hast«, erklärte Lizzie.


  Beide Frauen hatten es sich wie gewohnt in Lizzies Zimmer gemütlich gemacht: Mia lag auf dem Boden, den Kopf auf den Sitzsack gestützt, und Lizzie hockte im Schneidersitz auf ihrem Bett. Sie hielten dampfende Becher mit heißer Schokolade in den Händen, und neben Mias Ellbogen stand ein Teller mit Krümeln von Lizzies Kürbismuffins.


  »Es waren auch nicht immer direkte Nachrichten, sondern wir haben einfach gegenseitig unsere Blogs gelesen und dann Ideen über Essen ausgetauscht, solche Sachen. Übrigens habe ich ihm zuletzt von deinen Kürbismuffins geschrieben. Willst du mal sehen, was wir geschrieben haben? Vielleicht verstehst du dann, was ich meine.« Mia reichte ihr lächelnd ihren Laptop, und Lizzie begann, laut vorzulesen, wobei sie immer mal wieder unterbrach, um etwas anzumerken.


  
    Lieber Tom,


    wie ist es in Vietnam? Mich würde interessieren, was du von diesen Teigtaschen mit Schweinefleisch und Ei in Hoi An hältst und ob du dir nach deiner Rückkehr eine eigene Version ausdenken willst – vielleicht mit Safran? Falls ja, darfst du mir dann gern eine Schachtel per Kurier schicken ;-)) Mir fehlen diese Teigtaschen so sehr!

  


  »Ich fasse nicht, dass du ihm einfach über Essen schreibst«, sagte Lizzie kopfschüttelnd und grinste.


  »Wieso? Natürlich schreibe ich über Essen! Darüber schreiben wir immer. Und jetzt lies weiter, sonst nehme ich dir den Laptop wieder weg!«


  
    Meine Bräune verblasst schon, und nach und nach tut es auch der Irrsinn der letzten Woche in Vietnam. Ich habe immer noch nichts von Paul gehört, also hänge ich irgendwie in der Luft.

  


  Lizzie stöhnte. »Oh Gott, Mia, du hast ihm auch von Paul erzählt? Willst du was von diesem Mann, oder soll er bloß dein Freund sein?«


  Mia sah gekränkt und verwirrt aus. »Lizzie, sei nicht so!«, flehte sie. »Ich habe gerade eine der einsamsten Wochen meines Lebens in Vietnam verbracht, in der ich vor der Reisegruppe so tun musste, als wäre nichts. Nicht dass es sie interessiert hätte, dass Paul und ich plötzlich zwei Zimmer im Hotel gebucht und nicht mehr miteinander geredet haben. Und dann tauchte jemand auf, den ich flüchtig kannte, und, du weißt schon, eines führte zum anderen …«


  »… und du hast ihm dein Herz ausgeschüttet«, beendete Lizzie den Satz für sie und drückte Mias Schulter mitfühlend. »Okay, ich kann es dir nicht verdenken. Allerdings ist es untypisch für dich, dass du irgendwem von deinen Beziehungsproblemen erzählst, sonst nichts …«


  
    Ich fasse nach wie vor nicht, dass wir uns tatsächlich zufällig in Ho Chi Minh begegnet sind. Mal ehrlich, wie groß ist denn die Wahrscheinlichkeit, dass das passiert?


    »Von allen Radwegen in der ganzen Welt«, und so weiter, um ein bisschen schief aus Casablanca zu zitieren.

  


  Lizzie lachte prustend. »Ja, klar, Mia, wem macht ihr zwei eigentlich was vor? Von allen Radwegen in der ganzen Welt? Hübsch gesagt, wenn auch geklaut, aber ernsthaft? Der ist doch nur nach Vietnam gereist, um dich zu sehen.«


  Mia knuffte sie in die Schulter. »Lizzieeee, selbst wenn mir dieser Gedanke in einem fernen, finsteren Winkel meines Hirns gekommen wäre, konnte ich das ja wohl kaum zu ihm sagen, oder? Und hätte er es zugegeben? Außerdem könnte es so sein, wie er gesagt hat, dass er durch mich nur auf die Idee gekommen ist, wieder zu reisen. Auf jeden Fall wusste er nicht, wann ich wo sein würde. Ich hatte ihm ja nicht minutiös von der Reiseroute berichtet, nur vom Essen geschrieben, wie immer.«


  
    Wenn du nach England zurückkommst, gerätst du hier mitten in die nebelverhangene Erntezeit. Der Sommer ist nur noch eine ferne Erinnerung. Die Bäume färben sich golden und braun, und überall sieht man Kürbisse. Lizzie probiert würzige Cupcakes mit Kürbis und Frischkäse aus, und zu meinem Glück bin ich ihre Chef-Vorkosterin. Hier ist das Rezept aus meinem Blog:


    Einen ganzen Hokaido-Kürbis aufschneiden, die Samen herauskratzen, die Schale schrubben und in dünne Spalten hacken, die mit Zimt bestreut und mit Olivenöl gesprenkelt werden. 40-60 Minuten bei mittlerer Hitze im Ofen rösten, bis sie weich sind.


    Das Kürbisfleisch pürieren, etwas gemahlenen Ingwer, Piment und nach Belieben mehr Zimt hinzugeben. Eine ganze Muskatnuss in die Mischung reiben. Es sollte nach Lebkuchengewürz und Winterwärme schmecken.


    In der Zwischenzeit 100g Butter, zwei große Eier und 50-100 g braunen Zucker schaumig rühren. 200 g Mehl mit anderthalb Teelöffeln Backpulver mischen und mit zwei Esslöffeln Milch zu der Eier-Butter-Masse geben. Mit dem Mixer zu einem cremigen, luftigen Teig verrühren.


    Nun das Kürbispüree hinzugeben und gründlich unterrühren.


    Die Masse in Cupcake-Formen geben und ca. 20 Minuten bei 180°C backen, bis die Cupcakes goldbraun und aufgegangen sind.


    Nach dem Abkühlen aus 200 g Mascarpone, 100 g Puderzucker, der geriebenen Schale und dem Saft einer Zitrone sowie ein paar Tropfen Vanille-Essenz eine cremige Masse anrühren, in einen Spritzbeutel füllen und damit die Cupcakes verzieren. Und schon hat man würzige Kürbis-Cupcakes mit Frischkäse-Zitronen-Haube.


    Ich habe das vietnamesische Essen geliebt, aber Lizzies Kuchen fehlten mir doch. Habe ich dich schon hungrig gemacht?


    Ach, und ich habe gute Neuigkeiten. Erinnerst du dich an Holly? Sie hat einige meiner Blog-Beiträge gelesen, während ich in Vietnam war, und sie einem der Lektoren in ihrem Verlag gegeben. Sie haben mir einen Buchvertrag angeboten. Angeblich treffe ich den richtigen Ton, um den Lesern fremde Kulturen über das dortige Essen näherzubringen. Sie haben beschlossen, mich auf eine kulinarische Forschungsreise zu schicken, um das auszubauen. Also fliege ich in einer guten Woche nach Äthiopien und kurz danach in den Libanon. Ich bin begeistert, auch wenn mir ein bisschen davor graust, so viel Zeit in Flugzeugen zu verbringen.


    Wann fliegst du zurück? Vielleicht können wir uns auf einen Kaffee treffen, bevor du nach Cornwall weiterfährst – vorausgesetzt ich bin dann noch da.


    Viel Spaß weiterhin!


    Mia

  


  »Okay«, sagte Lizzie. »Jetzt habe ich deine Nachricht gelesen, aber was hat Tom geantwortet?«


  »Das ist hier«, antwortete Mia und scrollte ein bisschen herunter, bis die nächste Nachricht erschien.


  
    Liebe Mia,


    wow, beim Lesen des Kürbisrezepts hat mein Magen ganz schön gegrummelt! Ich bin eigentlich kein großer Kuchenfan, aber diese Kombination aus würzigem, geröstetem Kürbis und der cremigen, leicht säuerlichen Haube klingt himmlisch.


    Ich finde es wunderbar hier und schnappe tatsächlich einige tolle Rezepte auf, die ich zu Hause ausprobieren will. Für einige Tage war ich unten im Mekong-Delta auf einer Insel namens Phú Quồc, wo ich versucht habe, mehr über die hiesige Herstellung von Fischsauce zu erfahren.


    Die werde ich garantiert mal in Cornwall ausprobieren, auf dass die klassische Fischbrühe richtig abhebt. Es ist ein Jammer, dass die Sardinenfabriken bei uns längst dichtgemacht haben. Aber sicher wird es spaßig, Gärbottiche zu bauen, wobei ich noch überlegen muss, welches Holz am ehesten geeignet ist, um der Sauce die richtige Note zu geben. Vielleicht kann ich das Holz auch mit irgendwas auskleiden, um ein einzigartiges Aroma zu bekommen.

  


  »Oh, praktisch veranlagt ist er auch«, kicherte Lizzie. »Das gefällt mir. Er klingt nett und enthusiastisch, so viel steht schon mal fest.«


  Mia lächelte. Sie freute sich über die Zustimmung ihrer besten Freundin, obwohl sie – bisher – eigentlich gar nicht wusste, wofür sie Lizzies Zustimmung wollte.


  
    Wie du schon sagtest, ist Vietnam faszinierend. Es ist so wunderbar, wieder zu reisen, und ich kann dir nur danken, dass du mich bewegt hast, in einen Flieger zu steigen und damit aus meiner Wohlfühlecke gelockt hast. Ein bisschen gesurft bin ich hier auch, gestehe allerdings, dass ich die Strände und vor allem die Wellen in Cornwall vermisse. Andererseits hat es etwas, mal ohne Neoprenanzug ins Wasser zu gehen und sich in der Sonne zu aalen.


    Derzeit arbeite ich mich etappenweise Richtung Norden vor und werde in einer Woche von Hanoi aus zurückfliegen. Ein Kaffee wäre super, falls du dann noch da bist.


    Wie wäre es, wenn wir uns in der Nähe der Paddington-Station treffen, bevor ich in den Zug nach Cornwall steige? Falls der Flug pünktlich ist, habe ich fünf Stunden Aufenthalt, bis mein Zug geht. Ich habe extra so gebucht, weil ich mich lieber nicht darauf verlassen will, dass mein Flieger pünktlich ankommt. Und du weißt ja, was passiert, wenn man seinen Zug verpasst: Man darf sich direkt ein neues Ticket kaufen – ein Albtraum.


    Ich freue mich schon darauf, dich (hoffentlich) bald zu sehen!


    Tom

  


  »Okay, ja, das hört sich vielversprechend an«, konstatierte Lizzie. »Trotzdem denke ich immer noch, dass er nur deshalb dahin gereist ist, weil er dich treffen wollte. Mich überzeugt auch nicht vom Gegenteil, dass er jetzt auf cool macht und sich Ideen für sein Geschäft holt.«


  »So oder so«, fuhr Mia unbeirrt fort. »Er hat schon länger gesagt, dass er mal wieder reisen will, und ich denke, dass er einfach ganz spontan gebucht hat. Der Punkt ist jedenfalls, dass wir uns tatsächlich begegnet sind, und deshalb fühlte es sich wie Schicksal an.«


  »Oh nein, Mia, komm mir nicht schon wieder mit Schicksal! Dasselbe hast du damals bei Paul behauptet, und du siehst ja, was dabei rausgekommen ist. Also, was war, nachdem ihr euch rein zufällig begegnet seid? Danach habt ihr doch nicht nur weiter Nachrichten ausgetauscht, oder?«


  »Na ja …« Mia machte es sich gemütlicher, um ihre Geschichte zu erzählen. Vor allem genoss sie es, die Spannung aufzubauen, weshalb sie diesen Moment ein wenig länger auskosten wollte. »Du kannst dir sicher vorstellen, dass ich vor Schreck fast vom Rad gefallen bin, und ihm schien es nicht viel anders zu gehen.« Mia lachte. »Oder zumindest konnte er sehr gut vortäuschen, überrascht zu sein. Der Verkehr in Ho Chi Minh City ist ziemlich irre, und auf den Straßen aus den Tunneln heraus ist immer dichter Verkehr, daher riskierten wir, einen gigantischen Stau zu verursachen. Alle versuchten, an uns vorbeizukommen, als wir uns nur anstarrten, lächelten und gleichzeitig lachten. Dann fing ich an zu weinen, weil es in der Woche, seit Paul mit mir Schluss gemacht und mir die Schuld gegeben hatte, dass seine Sachen geklaut wurden, so unglaublich stressig gewesen war. Selbst in den Tunneln hat er sich geweigert, mit mir zu reden. Der Rest der Gruppe war okay, nur waren das bis auf Colin lauter Paare, also gab es keinen, mit dem man abends mal reden konnte. Ganz abgesehen davon hätte ich es auch bei keinem von denen wirklich gewollt. Dann tauchte Tom auf einmal auf. Entsprechend war es total überwältigend, jemanden zu sehen, den ich kannte, als ich so fertig war und nur Trost wollte.«


  »Und was dann?«, fragte Lizzie.


  »Tja, zuerst haben wir mal unsere Räder durch den dichten Strom von Touristenbussen, Fahrrad-Rikschas, Taxen und so an den Rand manövriert. Tom wollte sich die Tunnel ansehen, aber ich hatte sie ja gerade besichtigt, und ich wollte definitiv nicht zurück, solange Paul und der Rest der Gruppe noch dort waren. Also verabredeten wir uns für abends zum Essen. Am nächsten Tag wollte Tom ins Mekong-Delta, und ich hatte ja schon meinen Flug zurück gebucht, so blieb uns zeitlich nicht viel Zeit.«


  »Was es umso romantischer macht … Selbst wenn es geplant war, schätze ich, dass er nicht ahnen konnte, ausgerechnet da über dich zu stolpern«, seufzte Lizzie. Endlich war auch sie von diesem Bild der Zufallsbegegnung bezaubert.


  »Für dich mag es sich romantisch anhören, Lizzie, aber ich war gerade abserviert worden.«


  »Trotzdem wirst du mir nicht weismachen wollen, dass du es nicht romantisch fandest. Dafür kenne ich dich zu gut, und ich kann es dir nicht verdenken. Außerdem hast du bereits vorher gesagt, dass du ein klein wenig erleichtert warst, als Paul dich verlassen hat. Als wärst du irgendwie vom Haken, nachdem er dir die Entscheidung abgenommen hat.«


  »Stimmt, erst mal hat es sich für ganz kurze Zeit so angefühlt, aber danach war es nur noch fies. Eine ganze Woche lang zu spüren, dass man in die Wüste geschickt wurde, weil man kurz mal unachtsam gewesen war? Ich bitte dich! Vier Jahre gemeinsames Leben gingen einfach so den Bach runter. Ich glaube, das Schlimmste war, dass er nicht mit mir reden wollte. Er hat mir keine Chance gegeben, etwas zu erklären oder mich zu entschuldigen. Ich meine, selbstverständlich hatte ich mich schon entschuldigt – an die hundertmal ungefähr. Ich fühlte mich furchtbar, wohingegen er allzu bereit schien, wegen eines bescheuerten Fehlers alles hinzuschmeißen. Und das hat am meisten wehgetan. Schließlich war es nicht einmal meine Schuld, dass seine Sachen gestohlen wurden.«


  »Andererseits warst du schon länger zwiegespalten, was diese Beziehung angeht«, sagte Lizzie. »Klar ist es heftig, doch ich denke, dass Paul durch diese Geschichte sein wahres Gesicht gezeigt hat. Egal wie sehr du dich um eure Beziehung bemüht hast, bestand sie hauptsächlich aus einer Reihe von tollen Reisen, auf denen ihr beide eure Schokoladenseite rausgekehrt habt; und nicht mal da war alles eitel Sonnenschein. Aber kaum kommt es zu einer Krise, schießt er dich in den Wind. Offen gesagt finde ich das unverzeihlich. Ich kann ja verstehen, dass es schrecklich ist, seinen Pass, sein Ticket, sein ganzes Geld und das ach so kostbare Rad von Mummy zu verlieren, aber er war doch so schwachsinnig, all den Kram mit an den Strand zu schleppen. Und dann weigert er sich, mit dir zu reden, und verlässt dich praktisch.«


  »Ja, ich schätze schon. Trotzdem kapiere ich bis heute nicht ganz, dass es einfach so vorbei ist. Irgendwie warte ich auf einen Anruf von ihm. Noch ist er in Singapur, aber in wenigen Tagen kommt er zurück, und vielleicht hat er sich bis dahin beruhigt und will reden. Sei es nur, um meine Entschuldigung anzunehmen und die Sache ein bisschen netter zu beenden. Auf dem Heimflug habe ich so viele traurige Filme gesehen … Mir ist, als hätte ich mich komplett trockengeheult, aber jeden Morgen werde ich wach, und mir wird wieder klar, dass ich jetzt Single bin. Im Nachhinein ist es so absurd, dass wir schon darüber geredet hatten, ob er mir einen Antrag macht oder nicht. Und er schien ja kurz davor, denn warum hätte er mich sonst zu seinen Eltern mitnehmen sollen? Aber jetzt das? Es ergibt überhaupt keinen Sinn.«


  »Stimmt, tut es nicht. Kannst du vielleicht einen seiner Freunde fragen? Vielleicht ein bisschen mehr in Erfahrung bringen?«, fragte Lizzie.


  »Nein, geht nicht. Paul hat Beziehung und Freunde ziemlich strikt getrennt. Du weißt schon, er hatte seine ›Freunde-Abende‹ und seine ›Date-Abende‹, und die durften nie vermischt werden. Der Einzige, den er je erwähnt hat und den ich je gesehen habe, ist Karl, sein Personal Trainer. Den kann ich wohl schlecht anrufen und ausfragen, oder?«


  Lizzie lachte. »Nein, eher nicht. Ach, irgendwann wirst du es sicher erfahren. Und wie ihr auch Schluss macht, gut wird es sich nie anfühlen. Selbst wenn du dir nicht sicher warst, bleibt es schrecklich. Aber was ist jetzt mit Tom? Du hast mich erfolgreich abgelenkt, doch du weißt auch, dass ich so schnell nicht aufgebe.« Lizzie zwinkerte ihr zu.


  Nun war es Mia, die lachen musste. Da ist wieder Lizzie der Terrier! »Okay, okay, also bin ich zurück zum Hotel geradelt, irgendwie ziemlich durcheinander, aber auch aufgeregt. Und ich hoffe inständig, dass es ihm ähnlich ging. Äußerlich gab ich mich cool, freundlich und so. ›Sei einfach nett‹, habe ich wie ein Mantra vor mich hin gebetet, als ich mir etwas Lässiges und gleichzeitig Schmeichelhaftes zum Anziehen aussuchte, mir die Haare wusch, mich schminkte und so weiter. Viel Auswahl hatte ich ja nicht, und alles war irre zerknittert, weil es zigmal in die Satteltaschen oder den Rucksack gepackt worden war. Aber ich nahm ein langes Bad und bemühte mich, eines der Sommerkleider halbwegs knitterfrei zu bekommen, die ich mir bei dem Schneider in Hoi An nähen ließ – trotz des ganzen Gelächters über meine ›enorme‹ Größe.«


  »Ach Mia, du weißt doch, dass du nicht dick bist, nur groß! Du bist groß, sonst nichts. Und hast hübsche Kurven«, ergänzte Lizzie großzügig.


  Mia lachte wieder. »Jedenfalls habe ich mich so nett zurechtgemacht, wie ich irgend konnte, und traf Tom um sieben am Hoteleingang. Ich gestehe, dass mir schon ein bisschen das Herz flatterte, als er pünktlich erschien. Seine dunklen Locken hingen ihm ins Gesicht, und er hatte so ein modisch zerknittertes Leinenhemd an, eine gut geschnittene, weite Baumwollhose und Flip-Flops aus Leder.«


  Lizzie prustete. »›Modisch zerknittert‹, im Ernst? Oh Mia, es scheint du hättest auch gesagt, dass er gut aussah, wenn er nackt aufgetaucht wäre! Apropos nackt, kommt in dieser Geschichte noch Nacktheit vor?«, fragte Lizzie, deren Augen amüsiert funkelten.


  »Lizzieeee, jetzt warte doch mal!«, antwortete Mia übertrieben entsetzt. »Lass mich der Reihe nach erzählen. Also, wo war ich? Ach ja, er hatte uns ein Fahrradtaxi bestellt, das schon wartete. Das liebe ich so an ihm, ähm, ich meine … na, du weißt schon, was ich meine, nicht? Dass er immer so cool ist und alles im Griff hat, ohne verkrampft zu sein. Jedenfalls sind wir zu einem Markt gefahren und haben was aus den Straßenküchen gegessen. Wir haben uns die ganze Zeit angeguckt, und er hat mich von seinem Essen probieren lassen, was Paul niemals tun würde. Das war wie ein nettes Flirten, zumindest beinahe. Als würde ihn ein bestimmtes Aroma völlig begeistern, so ›Oooh, koste das hier mal‹, und dann hat er mich mit seinen Stäbchen gefüttert. Und ich habe umgekehrt ihn von meinem Essen probieren lassen. Und so saßen wir da, fütterten uns gegenseitig, lachten, redeten übers Reisen und das Leben und was uns sonst noch so einfiel. Ich fühlte mich wie verzaubert, weißt du? Wie auf Wolke sieben, und ich kann nicht mal sagen, warum. Ich weiß nicht, es stimmte einfach zwischen uns, war leicht und machte mich glücklich, hoffnungsvoll und duselig. Tom ist so offen und will alles ausprobieren, ganz anders als Paul. Er trank ein Bier, plauderte mit den Straßenköchen und versuchte, neue Rezepte für sein mobiles Restaurant, Schrägstrich Imbisswagen zu finden. Kaum hatten wir an einem Stand aufgegessen, nahm er meine Hand und zog mich lachend in die nächste Gasse, um zu sehen, was es dort gab. Ich hatte den schönsten Abend der ganzen Reise.« Mia seufzte verträumt.


  »Und … habt ihr euch geküsst?«, fragte Lizzie und neigte sich vor, um Mia sehr genau anzusehen.


  »Nein, haben wir nicht. Unsere Knie berührten sich ein bisschen auf der Rückfahrt im Fahrradtaxi, und er hielt mehrmals meine Hände. Wir haben uns gegenseitig gefüttert, ich meine, das war schon ziemlich vertraut, aber auch harmlos. Irgendwie habe ich auf einen Kuss gehofft und irgendwie auch nicht. Nein, es hätte sich falsch angefühlt, weil Paul ja noch da war, auch wenn er nicht mit mir reden wollte. Ich will keinen fliegenden Wechsel von Paul zu Tom. Nicht dass Tom etwas in der Richtung angedeutet hätte. Er war nett, locker und witzig, aber ich bin nicht sicher, ob er sich auf die Art für mich interessiert.«


  »Mia, er ist nach Vietnam geflogen, um dich zu sehen! Ich würde sagen, das spricht für ein ziemlich starkes Interesse.« Lizzie hätte ihre Freundin am liebsten geschüttelt.


  »Ja, aber er ist nicht meinetwegen hingeflogen«, erwiderte Mia. »Ich habe ihn lediglich inspiriert, mal wieder zu reisen, und dann sind wir uns zufällig begegnet.«


  »Mein Gott, du bist ein hoffnungsloser Fall«, sagte Lizzie kopfschüttelnd. »Jedenfalls müssen wir deinen Buchvertrag noch feiern, bevor du nächste Woche fliegst. Wen wollen wir einladen?«


  Lizzie und Mia schrieben eine Liste und überlegten sich ein Thema für die Party.


  »Ich finde, es sollte globales Essen sein, ein Gericht aus jedem Land, in das ich reise oder in dem ich schon war, und jeder kann etwas beisteuern. Was hältst du davon?«, fragte Mia, die ganz in ihrem Element war. Hiermit fühlte sie sich am wohlsten: Partys organisieren, To-do-Listen schreiben und Einladungen entwerfen.


  Doch nicht einmal all die Sachen, die sie zu erledigen hatte, lenkten sie ganz von der Tatsache ab, dass Paul sich nicht meldete.


  Er muss inzwischen aus Singapur zurück sein, dachte Mia. Das war’s dann wohl. Vier Jahre und dann Schweigen, wow! Ich muss sagen, dass ich das nicht von ihm erwartet hätte. Es sollte mir eine Lehre sein, nie wieder zu denken, ich wäre die Einzige, die Zweifel hat. Wie es aussieht, hatte er auch welche.


  *


  »Komm schon, Mia, Schluss mit dem Träumen. Wir haben noch bergeweise zu tun«, rief Lizzie, deren Hände in Injera-Teig steckten. Sie bereitete gerade das pfannkuchenähnliche Brot für den äthiopischen Teil des Partybuffets. »Du musst noch das äthiopische Spinat-Curry kochen und diese Linsen mal umrühren, sonst verklumpen sie.«


  Dampf waberte in Lizzies und Mias Küche. Die Kuchen hatte Lizzie vorher schon in ihrem Café gebacken, so dass sie sich nun auf die herzhaften Gerichte konzentrierten. Große Schüsseln mit seidigem, hellgrünem und von Chili rot gesprenkeltem Guacamole standen für Mexiko – nebst Margaritas; frittierte und karamellisierte Süßkartoffeln repräsentierten Miami ebenso wie eine große Schale mit Reis und schwarzen Bohnen. Der äthiopische Spinat, das Lammcurry und das Linsen-Misr-Wat schmorten vor sich hin und gaben ein köstliches Aroma von Gewürzen und Butter ab. An libanesischen Gerichten hatten sie Lamm-Köfte, Kibbeh und Tabouleh.


  Holly kam als Erste und brachte gleich eine ganze Schar von Lektoren und PR-Kollegen aus dem Verlag mit. Sie ernannte sich umgehend zur Chef-Mixerin und versorgte alle mit Getränken. Einige von Mias und Lizzies Studienfreunden erschienen kurz danach, und bald vibrierte die Wohnung vor lauter Musik und Geplauder. Mia grinste so viel, dass ihre Wangen schmerzten. Ich darf nicht zu viel trinken, betete sie im Geiste vor sich hin. Es ist immer noch eine Arbeitsveranstaltung, und ich muss einen guten Eindruck machen. Zum Glück unterhielt sie sich derart viel, dass sie die wenigen Drinks, die sie sich nahm, gar nicht austrank, weil sie immer wieder vergaß, wo sie ihr Glas hingestellt hatte, während sie von Gruppe zu Gruppe wanderte. Es war nach zwei Uhr morgens, als Mia zu Lizzie sah und beide gleichzeitig gähnten. Anscheinend steckte es die anderen an, denn binnen einer halben Stunde hatten die meisten Gäste ihre Sachen zusammengesammelt und riefen sich Taxis oder gingen zu den Nachtbussen.


  Mia blickte sich im Zimmer um. Auf den Fensterbänken, den Tischen und sogar dem kleinen Küchentisch und dem Balkon standen halb leere Gläser mit Wein oder Cocktails. Als sie mit großen Müllsäcken durch die Wohnung zogen, fanden sie ein Glas Mojito, das jemand tief in einen der Balkonkästen gerammt hatte. Die Marmeladengläser, die sie für die Raucher auf den Balkon gestellt hatten, quollen über, und Nüsse und Chips waren überall auf dem Boden zertreten, wo Leute gestanden und sich unterhalten hatten. Die Dips und Eintöpfe waren größtenteils vertilgt, und in den Resten steckten mehrere Löffel mit eintrocknenden Krusten von verschiedenfarbigem Essen. Der Anblick erinnerte an Treibgut, das nach der Flut am Strand zurückgeblieben war …


  Mia wurde für einen Moment traurig, obwohl die Party gut gelaufen war. Es war getanzt worden, und das Essen war eindeutig der Knaller gewesen. Doch sie gab sich einen Ruck. Sei nicht albern! Es ist sinnlos, jetzt an Paul zu denken. Und dir zu wünschen, dass Tom hier wäre, hilft auch nicht direkt. Du darfst Tom nicht vermissen. Schließlich kennst du ihn kaum. Dennoch hätte sie ihn jetzt gern hier gehabt, damit er einen Scherz machte, während sie aufräumten, ihr zulächelte und sie genauso ansah wie an jenem Abend in Saigon.


  Mia schüttelte den Kopf, um diese Gedanken loszuwerden, und machte weiter, bis die Wohnung wieder halbwegs vorzeigbar war, bevor sie ins Bett fiel. Lizzie putzte bereits die Küche und hatte den Wasserkocher angestellt, damit sie vor dem Schlafengehen noch einen Lavendeltee trinken konnten. Mia wollte den Rest der Wohnung so weit wie möglich wiederherstellen, weil sie beide dieses grässliche Katergefühl hassten, morgens im Chaos des Vorabends aufzuwachen und erst mal aufräumen zu müssen, ehe der Tag beginnen konnte.


  Nach fast einer Stunde hatten sie alles so weit wieder hinbekommen, dass sie schlafen gehen konnten.


  Erschöpft, wie sie war, konnte Mia trotzdem nicht widerstehen, ihren Laptop einzuschalten und Paul eine kurze Nachricht zu schreiben. Ihr war bewusst, dass sie es nicht sollte, weil er ja wusste, wie er sie erreichen konnte, wenn er wollte, aber es war diese Geisterstunde, in der Mia einfach die Willenskraft fehlte, sich zurückzuhalten. Sie tippte rasch, bevor sie die Nerven verlor.


  
    Lieber Paul,


    ich nehme an, du hast deine Gründe, weshalb du seit Vietnam weder mit mir sprichst, noch dich bei mir meldest. Auch wenn ich viele Male gesagt habe, dass es mir leidtut, würde ich wirklich gern noch einmal mit dir reden, wenn du wieder in London bist. Ich kann nach wie vor nicht glauben, dass du unsere Beziehung nach vier Jahren wegwirfst. Offensichtlich ist es so, aber ich hoffe, dass du, wenn sich alles etwas beruhigt hat, die Möglichkeit in Betracht ziehst, mich doch noch einmal zu treffen.


    Mia x

  


  *


  Der nächste Morgen war klar und sonnig, und das lange bevor Lizzie und Mia auch nur die Augen aufbekamen. Es war einer dieser schönen Oktobertage, an denen die Sonne tief durch die goldenen Bäume schien. Einer dieser Tage, an denen man Hand in Hand mit seiner großen Liebe durch knisternde, raschelnde Laubhaufen waten und den Tag anschließend in einem gemütlichen Pub bei einer Schale Fischsuppe vor einem warmen Kaminfeuer ausklingen lassen möchte – rotwangig und berauscht vom Leben.


  Zum ersten Mal seit zwei Wochen fühlte sich Mia beim Aufwachen nicht sofort mies wegen der Geschichte mit Paul. Vielleicht hatte ihr die E-Mail, die sie letzte Nacht geschickt hatte, geholfen, sich einen Teil ihrer Würde zurückzuholen – selbst wenn er nicht mit ihr reden wollte. Doch bei dem Gedanken, dass er ihre Nachricht wahrscheinlich ungelesen löschen würde, wurden ihre Wangen glühend heiß. Gott sei Dank habe ich gestern nicht so viel getrunken, dachte sie. Ein Kater wäre in Kombination mit Trennung und Liebeskummer so viel schlimmer. Und vor allem hätte ich garantiert alle möglichen Sachen geschrieben, die ich heute Morgen bitter bereuen würde. Ihre Stimmung wurde schlagartig besser, als sie sah, dass die Sonne durch den Vorhangspalt schien. Mia hüpfte in die Küche, um Kaffee aufzusetzen. Während der Kaffee durchlief und die Küche mit seinem Röstaroma erfüllte, öffnete Mia die Keksdose und fand noch ein paar übriggebliebene Cupcakes: ideal für ein spätes Frühstück. Sie lud alles auf ein Tablett und trug es vorsichtig in Lizzies Zimmer, um sie zu wecken. Lizzies langes rotes Haar bauschte sich um ihren Kopf, doch sie lächelte verschlafen und klopfte neben sich aufs Bett, damit Mia das Tablett abstellte und sie frühstücken konnten.


  »Vielleicht gehe ich später noch laufen«, sagte Mia nachdenklich. »Es ist ein herrlicher Tag.«


  »Wie wäre es, wenn wir einen Ausflug machen, vielleicht ans Wasser, wo wir uns den Kopf freipusten lassen? In nächster Zeit wirst du viel auf Reisen sein, und da sehen wir uns kaum. Ein Tag am Meer oder auch nur in Hampstead Heath wäre schön, findest du nicht?«, fragte Lizzie.


  »Oh ja! Wie witzig, beim Aufwachen dachte ich auch schon, dass es der perfekte Tag ist, herumzuwandern und die Sonne zu genießen«, stimmte Mia zu. Sie ließ aus, dass sie sich einen entspannten Tag mit Tom ausgemalt hatte, an dem sie gemeinsam durch die Landschaft von Cornwall streiften. Schließlich griff sie damit dann doch ein wenig sehr weit vor, und Lizzie würde sie wahrscheinlich auslachen. Seltsam, dachte Mia, wenn ich in den nächsten paar Stunden nichts von Paul höre, werde ich sicher gereizt und frage mich, warum er nicht antwortet. Bei Tom hingegen halte ich es tagelang aus, ohne von ihm zu hören, und fühle mich trotzdem noch gut. Es liegt sicher nur daran, dass ich nicht mit ihm zusammen bin und gar nicht weiß, ob er wirklich an mir interessiert ist. Es ist so einfach, mit der Möglichkeit allein glücklich zu sein, solange er mir nichts versprochen hat. Irgendwie fühlt es sich mit ihm so anders an, und das werde ich einfach genießen.


  Lizzie sah sie lächelnd an. »Es ist schön, dich so glücklich zu sehen, Mia. Die Party hat dir richtig gutgetan. Und ich freue mich so für dich, dass du das Buch und die ganzen Reisen vor dir hast, aber du wirst mir fehlen.«


  »Abgemacht«, antwortete Mia, trank ihren Kaffee und stand auf, um das Tablett in die Küche zurückzubringen und sich anzuziehen.


  Eine Stunde später verließen sie die Wohnung, und da es bereits Mittag war, entschieden sie sich für Hampstead Heath anstelle einer längeren Zugfahrt nach Brighton und zurück. Sie nahmen die U-Bahn von Hackney und erreichten ihr Ziel nach einer guten halben Stunde. Weitere zwanzig Minuten später waren sie inmitten von Bäumen, Sträuchern und Heide und fühlten sich tatsächlich wie mitten auf dem Land. Sie wanderten an Teichen vorbei, an denen Kinder Enten und Gänse fütterten, am Freibad und hinauf durch die Bäume zum Kenwood House. In dem ehemaligen Herrenhaus tranken sie einen Kaffee und blickten über den Hügel zu einem weiteren kleinen See.


  Von Kenwood House gingen sie durch die Gärten zurück, wo das sattgrüne Laub der Rhododendren im Herbstlicht schimmerte. Über die weiten Rasenflächen gelangten sie wieder in den bewaldeten Bereich.


  Als die Sonne tiefer sank, tauchte sie die gesamte Heide in einen warmen Rotschimmer. Lizzie und Mia sahen vom Parliament Hill aus über London, in dessen Mitte der Telecom-Turm blinkte. Nach und nach gingen die Lichter in den Gebäuden an, während sie hinunter zur Gospel-Oak-Station liefen und nach Hause fuhren.


  »Hast du Lust, heute Abend in den Pub zu gehen, Lizzie?«, fragte Mia.


  »Klar, wieso nicht? Schließlich ist Samstag. Wollen wir noch ein paar Leute fragen, ob sie mitkommen, oder nur zu zweit gehen?«


  »Na ja, wir könnten Si und Helen und James und Sally fragen, obwohl sie sicher schon was vorhaben. Ist ja Samstag«, sagte Mia, nahm ihr Telefon hervor und begann, SMS zu schreiben.


  Bis der Zug in Hackney Central ankam, hatten die beiden einen Plan. James und Sally waren bereits verabredet, aber Si und Helen wollten sie nach dem Abendessen im Pub treffen. Mia und Lizzie eilten nach Hause, um sich umzuziehen und dann einen guten Tisch in ihrem Pub am Park zu sichern.


  Genau wie Mia es sich morgens ausgemalt hatte, brannte ein knisterndes Feuer im Kamin des Pubs, auch wenn es tagsüber wahrlich nicht kalt gewesen war. Prompt war Mia nach einem Whisky mit Ginger Ale. Sie bestellte zwei Doppelte an der Bar und trug sie zu ihrem gemütlichen Platz nahe dem Feuer, wo sie und Lizzie die Speisekarte studierten. Der Pub hatte einen hervorragenden Koch, der den Jahreszeiten gemäß kochte und möglichst Produkte aus der Region verwendete. Entsprechend dominierte Kürbis die Speisenauswahl, und ungeachtet der vielen Kürbis-Cupcakes, die sie in der letzten Woche gegessen hatte, bestellte Mia sich das Kürbis-Risotto, während Lizzie sich für Schweinebauch mit Mangold entschied, so dass sie beide Gerichte probieren konnten und ihnen keine potenziellen Köstlichkeiten entgingen. Dazu wählten sie einen würzigen Rotwein, um sich auf den Winter einzustimmen.


  Sie hatten aufgegessen und waren bei ihrem zweiten Glas Wein, als Si und Helen mit einigen Freunden kamen, die sich überschwänglich entschuldigten, dass sie die Party gestern versäumt hatten. Alle drängten sich in ihre Sitznische, und Mia bestellte eine große Käseplatte, von der sie zum Wein und Bier naschen konnten. Natürlich wollten die anderen alles über Mias anstehende Reisen wissen, und so verging die Zeit wie im Flug, bis die Pub-Glocke läutete.


  Mias Wangen leuchteten rosig, als sie mit Lizzie hinaus in die nun kalte Luft trat. Beide hatten sich ihre Schals fest umgewickelt. Es waren einige Blocks bis zu ihrer Wohnung, die sie untergehakt und mit leicht gesenkten Köpfen gingen, denn in der klaren Nacht pfiff der Wind um die hohen Gebäude. Autos brausten auf der Hauptstraße an ihnen vorbei.


  Als Mia in ihrem Zimmer war, fuhr sie ihren Computer hoch. Nach dem Tag draußen und der Mischung aus Bewegung, viel Reden und Essen war ihr noch nicht nach Schlafen zumute. Und wegen der Party und des Packens war ihr ohnehin nicht viel Zeit geblieben, sich um ihren Blog zu kümmern. Als sie sich dort einloggte, fand sie eine neue Nachricht von Tom vor. Ihr Herz flatterte komisch, genauso wie ihr Bauch.


  
    Liebe Mia,


    entschuldige, dass ich erst so spät antworte. Die letzten Tage bin ich durch nasse Orte ohne Internetanschluss gewatet und dampfte in der feuchten Hitze langsam vor mich hin. Es ist irre und friedlich zugleich, und das Essen ist phänomenal. Allerdings hätte ich nach so viel Reis und Nudeln auch nichts gegen ein wenig französisches Gebäck. Morgen fliege ich wieder zurück, was bedeutet, dass ich am Sonntagmittag in London ankomme. Nach dem Landen sehe ich gleich auf meinem Handy nach, also schick mir einfach eine E-Mail, falls du Lust auf ein Treffen hast. Dann können wir uns auf einen Kaffee sehen. Bis bald, hoffentlich,


    Tom

  


  Mia fragte sich, ob sie so spät am Samstagabend noch antworten sollte. Wirkt das nicht erbärmlich? Als hätte ich kein Leben? Doch als sie die Nachricht noch einmal las, stellte sie fest, dass er sie am Freitag geschrieben hatte. Folglich hatte sie ja bereits einige Zeit bis zu ihrer Antwort verstreichen lassen.


  
    Lieber Tom,


    freut mich, von dir zu hören! Die letzten Tage sind wie im Flug vergangen. Lizzie und ich haben am Freitag eine Party gegeben, um meinen Buchvertrag zu feiern, und heute waren wir in Hampstead Heath, weil wir den wunderbar sonnigen Herbsttag ausnutzen wollten. Dort haben wir im Kenwood House Kaffee getrunken und sind später in unseren Pub hier gegangen, wo wir Kürbis-Risotto, Schweinebauch, Wein, Whisky und Käse mit Freunden genossen haben. Ich bin gerade zurück und noch so aufgekratzt von dem Tag, dass ich nicht schlafen konnte. Das mag eventuell mit dem vielen Espresso zusammenhängen, den ich heute hatte ;-). Deshalb habe ich mich eben eingeloggt, um über Kürbisse und deren weiche Reife zu schwärmen, und da fand ich deine Nachricht.


    Ich nehme an, dass du jetzt in der Luft bist und dies erst nach deiner Ankunft in Heathrow liest. Aber ich bin unbedingt noch für einen Kaffee! Schreib mir kurz, wann ich dich treffen soll, und ich komme hin. Ich sehe mal, was sich in der Nähe der Paddington-Station am ehesten anbietet, damit du dein Gepäck nicht quer durch London schleppen musst. Spontan hätte ich die portugiesischen Cafés in der Goldbourne Road vorgeschlagen, weil die super sind, aber das dürfte zu weit für dich sein.


    Na, mir fällt schon noch was anderes ein. Bis dahin wünsche ich dir einen ruhigen Flug und sehe dich morgen am Ausgang des Heathrow-Zugs an der Paddington-Station.


    Ciao ciao


    Mia

  


  Mia war kribbelig, als sie auf »Senden« tippte. Tom wiederzusehen war ein weiteres Highlight an einem bereits fantastischen Wochenende. Nun war sie erst recht zu aufgedreht, um zu schlafen, also suchte sie nach einem Café oder Pub, in dem sie für wenige Stunden in Ruhe plaudern konnten, bevor Tom in seinen Zug nach Cornwall stieg.


  Nachdem sie eine Stunde lang online die Bewertungen studierte hatte, standen Mia einige Möglichkeiten zur Auswahl, und sie beschloss, Lizzie und ihre Freunde am nächsten Morgen zu fragen, was sie empfahlen. Bis dahin sollte sie wirklich ihren Schönheitsschlaf bekommen, wenn sie bei ihrem Treffen mit Tom einigermaßen vorzeigbar aussehen wollte.


  *


  Am nächsten Morgen sprang Mia frisch und munter aus dem Bett.


  »Ich hatte gestern eine Nachricht von Tom.«, rief sie, als sie Lizzie in der Küche entdeckte. »Er kommt heute aus Vietnam zurück, und wir treffen uns auf einen Kaffee in der Nähe der Paddington-Station. Was meinst du, wo wir da hingehen können?«


  Lizzie saß bei einem großen Becher Kaffee und einem Toast und las die Zeitung. Sie sah zu Mia auf und lächelte. »O-hooo, also ist der Süße unterwegs zu dir, ja?«


  Mia wurde rot und wollte widersprechen, ließ es aber. Sie konnte schlecht leugnen, dass sie genau dasselbe gedacht hatte. Ja, sie hoffte, dass er mehr als nur mit ihr befreundet sein wollte … daher kicherte sie und nickte.


  »Wie wäre es mit … Oh, ich weiß, wenn du ein Café suchst, probier’s im The Humble Bean, oder was ist mit einem Pub? The Duke of Marlborough ist gut. Da waren wir schon mal, es ist nicht zu weit weg von Paddington, und sie haben super Essen und hübsche kleine Sitznischen«, schlug Lizzie vor.


  »Es muss die richtige Mischung aus gemütlich und cool sein«, sagte Mia. Natürlich würde Lizzie verstehen, wie wichtig es war, dass sie Tom in exakt das richtige Lokal führte.


  »Ja, muss es ohne Frage. Ihr könnt aber auch gleich in den Pub gehen, Mittag essen und bei einer Bloody Mary oder so entspannen«, antwortete Lizzie.


  »Würde direkt in den Pub zu gehen nicht die falsche Botschaft vermitteln? Ich meine, er sprach von Kaffee«, wandte Mia skeptisch ein.


  »Na ja, du könntest zwei Optionen parat haben. Sag doch, ›Ich habe ein Café gefunden, das nicht weit von einem Gastro-Pub entfernt ist, den ich schon seit Jahren mal austesten will‹. Der Schwerpunkt sollte auf dem Essen liegen, denn dafür interessiert ihr euch beide. Und so oder so kannst du gar nicht falschliegen. Vielleicht will er gar nicht richtig essen, aber nach dem, was du mir erzählt hast, würde ich sagen, dass er den Pub vorzieht, vor allem wenn er ein paar Wochen weg war. Nach einer Reise ist es immer nett, wieder in einen traditionellen englischen Pub zu kommen.«


  »Lizzie, du bist genial! Ich wusste doch, dass ich auf dich zählen kann. Wie kommt es nur, dass du immer weißt, was das Richtige ist?« Mia strahlte dankbar, während sie sich einen Espresso machte und Milch aufschäumte. Dann füllte sie sich Müsli in eine Schale und löffelte etwas von ihrem Lieblingsjoghurt mit Kokosnuss darauf.


  Sie frühstückten gemeinsam und lasen die Zeitung, doch Mias Gedanken überschlugen sich förmlich. Sie versuchte, sich auf die Artikel zu konzentrieren, die sie lesen wollte, aber ihr fehlte die innere Ruhe. Sie war viel zu aufgeregt, um mehr als wenige Löffel Müsli zu schaffen und ihren Kaffee zu trinken.


  Lizzie merkte selbstverständlich, wie sehr Mia unter Strom stand, und sagte: »Ich zische mal lieber los. Heute ist reichlich zu tun, und Hannah hat sich krankgemeldet, also muss ich direkt zum Café und rechtzeitig zum Mittag aufmachen. Wir sehen uns heute Abend. Viel Glück mit Tom, und ich hoffe, du findest den idealen Pub oder das ideale Café für euch zwei. Ich habe ein gutes Gefühl bei ihm. Ach, jetzt sieh mich an! Fange ich etwa auch schon mit diesem Schicksalsgerede an? Aber im Ernst, ich finde, er hört sich ganz wie der Mann an, den du brauchst.«


  Mia winkte ihr zu, aß noch ein paar Löffel und eilte ins Bad, um sich aufwendig zurechtzumachen. Immerhin musste sie lässig und umwerfend zugleich aussehen. Ja, klar!, dachte sie seufzend, als sie in den Spiegel sah. Sie zog ihren Bauch und die Wangen ein, raffte ihr Haar auf dem Kopf zusammen und wickelte ein Tuch herum, bevor sie unter die Dusche stieg und hinterher sieben unterschiedliche Outfits anprobierte. Am Ende entschied sie sich für ihre Lieblingsjeans, eine coole, altrosa Seidenbluse, die dank der leicht gerafften Schultern sehr hübsch fiel, und eine weite, lange Strickjacke, die ihre Konturen schmeichelnd umspielte. Dann legte sie einige Armbänder an und schminkte sich sehr sorgfältig. Ihre Augen betonte sie mit Eyeliner und ganz wenig dunklem Lidschatten – nicht zu viel, ermahnte sie sich. Es soll ja nicht allzu bemüht rüberkommen. Das Ganze rundete sie mit grauen, weiten Halbstiefeln und einem dicken grauen Schal ab. Ihr Haar fasste sie mit einem Vierzigerjahre-Seidenschal mit rosa und jadegrün gepunkteten, aufgestickten Vögeln zusammen und zupfte nur wenige Locken heraus, die ihr Gesicht umschmeichelten. Angemessen unkonventionell, denke ich, sagte Mia zu ihrem Spiegelbild und legte noch ein Paar große Ohrringe an.


  Sie brauchte über eine Stunde zur Paddington-Station. Es gelang ihr nicht, in der Zeitschrift zu lesen, die sie in ihre große graue Ledertasche gesteckt hatte, also verlegte sie sich darauf, Leute zu beobachten, solange die U-Bahn unter London hindurch und dann mit der Circle-Line nach Paddington ruckelte. Mia hatte kurz erwogen, mit dem Rad zu fahren, aber dann müsste sie eine große Satteltasche mit sich herumschleppen, weshalb sie sich für die U-Bahn entschied. Und ich will schon gar nicht mit plattgedrückten Helmhaaren da aufkreuzen, dachte sie. Sie bemühte sich redlich, tief ein- und auszuatmen und sich zu beruhigen. Sie stellte sich vor, wie Licht von ihrem Kopf aus in ihren Körper floss und sie mit heiterer Gelassenheit erfüllte. Bedauerlicherweise spielte ihr Herz trotzdem verrückt, und ihr Magen vollführte jedes Mal einen Purzelbaum, wenn sie an Tom dachte.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit stieg sie die Stufen von der U-Bahn zum Bahnhof Paddington hinauf, wo sie gerade den Heathrow-Express einfahren sah. Menschenmengen schwärmten heraus, und schon sah Mia, wie Tom über den Bahnsteig auf sie zukam. Sie winkte ihm zu, und er wurde schneller, bis er durch die Absperrung war. Dann ließ er seine Taschen fallen, hob Mia hoch und wirbelte sie herum.


  Sie lachte und fühlte sich wie berauscht. Sie hatte nicht einmal zu träumen gewagt, wie ihr Wiedersehen nach dem wundervollen Abend in Vietnam ausfallen würde. Vielmehr hatte sie befürchtet, dass es irgendwie peinlich würde und sie womöglich vor lauter Glück, das Tom ihr fernab der Heimat bescherte, falsch gedeutet hatte, was sie beide sich von jenem Abend in Saigon erwarteten. Es wäre ja durchaus denkbar, dass er sich allen Leuten gegenüber so verhielt. Jetzt aber nahm er ihr jedwede Sorge, indem er sie herumwirbelte und ihr ins Ohr flüsterte: »Hört sich vielleicht komisch an, aber nach all den Stunden, die ich in der Dunkelheit geflogen bin und nachgedacht habe, wurde mir klar, dass ich dich vermisst habe. Findest du das schräg?«


  Als er Mia wieder absetzte, zwinkerte er ihr lächelnd zu, nahm seine Taschen und sah sie fragend an.


  Mia war allerdings noch dabei, zu überlegen, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Toms Frage schien ein bisschen rhetorisch, also erwiderte sie sein Lächeln und hakte sich bei ihm ein. Ihr war schwummerig vor Glück. Beide begannen gleichzeitig zu reden, kicherten und sahen sich verlegen an.


  »Du zuerst«, sagte Tom.


  »Ähm, ich wollte gerade sagen, möchtest du lieber in ein Café oder einen Pub? Ich hätte zwei Optionen zur Auswahl …« Dann beschrieb sie beides so, wie Lizzie es ihr erklärt hatte.


  Tom überlegte einen Moment und sagte: »Oh, der Pub, definitiv. Es ist doch Mittag, oder? Der Flug hat meinem Zeitgefühl den Garaus gemacht, aber irgendwie bin ich jetzt wach und bereit für ein Bier und ein richtiges Essen. Ich weiß ja von deinem Faible für Flugzeugessen«, sagte er und zwinkerte ihr wieder zu, als er auf ihren Blogpost anspielte. »Aber ich könnte jetzt ein richtig herzhaftes englisches Essen vertragen. Das hat mir gefehlt.«


  Er stockte ein wenig nervös. »Ich habe mich wirklich darauf gefreut, dich heute zu treffen, und als ich nicht gleich von dir hörte, dachte ich schon, ich hätte meine Chance verpasst oder du wärst nicht mehr interessiert. Mann, war ich froh, als ich bei der Landung deine Nachricht gesehen habe!«


  »Klingt für mich überhaupt nicht schräg, weil es mir offen gesagt nicht anders ging«, sprudelte es aus Mia heraus, und das war ein Segen, denn hätte sie auch nur eine Sekunde über ihre Worte nachgedacht, wäre etwas völlig Verschwurbeltes herausgekommen. Bester Dinge verließen sie Arm in Arm den Bahnhof.


  Die wenigen Stunden im Pub vergingen blitzschnell. Es gab so vieles zu erzählen. Tom plante, einen Gärbehälter für die besondere Fischsauce zu bauen. Sie redeten genauso munter und unbeschwert, wie sie sich online schrieben, tauschten Rezepte aus, schwärmten von den Orten, die sie besucht hatten, und hatten jede Menge Geschichten zu erzählen, die sie zum Lachen brachten. Der Pub, in dem sie waren, gehörte denselben Besitzern wie Mias und Lizzies Lieblingspub am Park in East London, daher bot er dieselbe Speisekarte mit saisonalen Gerichten aus hiesigen Zutaten. Den Abend zuvor hatte Mia ja schon das Kürbis-Risotto gegessen, also entschied sie sich heute für Fish & Chips und ein Pint Lager aus Cornwall, das Tom ihr empfahl. Er wählte ein Steak und Stilton-Pie sowie ein Pint Stout.


  Nach dem Essen bestellten sie sich Irish Coffee; das Koffein schärfte ihre Sinne, und der Whisky lockerte die Atmosphäre. Sie saßen beide auf einer mit Samt gepolsterten Bank mit hoher Rückenlehne in einer Ecke des Pubs. Während des Essens bemerkte Mia schon, dass sie immer dichter zusammenrückten. Die physische Nähe hatte zur Folge, dass Mia vor lauter Aufregung bisweilen der Atem stockte. Selbst nach dem Langstreckenflug duftete Tom herrlich maskulin, und ihr war schwindlig vor lauter freudiger Vorahnungen. Auf einmal wurde sie ein bisschen schüchtern und kicherte. Tom zwinkerte ihr zu und schenkte ihr dieses strahlende Lächeln, das sie sofort beruhigte. Da war nichts mehr von diesem Mürrischen, das sie bei ihrer ersten Begegnung erlebt hatte, und Mia lächelte ebenfalls. Es fühlt sich so unkompliziert an, dachte sie. Als würde ich mich mit einem alten Freund treffen, nicht mit einem Mann, den ich kaum kenne. Während sie das dachte, lagen ihre Hände auf dem Tisch. Plötzlich streckte Tom eine Hand aus und strich über Mias Hände, als wäre es das Natürlichste überhaupt. Nach und nach verwoben sie ihre Finger, tranken ihren Kaffee und atmeten einander einfach ein. Tom lächelte wieder und sah Mia in die Augen, als wollte er sie vollständig in sich aufsaugen. Obwohl sie mit ihren Händen spielten, redete er völlig unbeschwert weiter. Er berichtete Mia von seinen Abenteuern in Vietnam, und sie verglichen, wie sie welche Städte fanden, die sie beide besucht hatten.


  Viel zu bald zog Tom widerwillig seine Hand weg, um auf die Uhr zu sehen. Dann musste er zurück zum Bahnhof. Ihnen beiden fiel es schwer, sich zu trennen, aber Tom nahm wieder Mias Hand, als sie die Straße hinunter zurück zur Paddington-Station gingen. Dort fuhr gerade sein Zug ein, und Mia wünschte, sie würde auch nach Cornwall fahren, anstatt wieder nach Hause, um für Äthiopien zu packen. Aber das wagte sie nicht auszusprechen. Bei allem Überschwang seinerseits wäre es doch ein bisschen zu viel und zu verfrüht, ihm gleich nach Cornwall zu folgen.


  Tom verstaute sein Gepäck im Zug und kam wieder heraus, um sich auf dem Bahnsteig von Mia zu verabschieden.


  »Danke, dass du hergekommen bist, um dich mit mir zu treffen. Das war die perfekte Begrüßung«, sagte er lächelnd und berührte leicht ihren Arm. Auf einmal schien auch er unsicher, wie viel er sagen sollte, denn abgesehen von dem Händehalten war ja eigentlich nichts geschehen, das einen Kuss verdiente.


  »Jederzeit gern. Mich hat es auch sehr gefreut«, entgegnete Mia lächelnd.


  »Und, wann reist du ab?«, fragte Tom, der sich merklich anstrengte, sich normal zu verhalten – als sie einander gegenüberstanden und sich bei den Händen hielten.


  »Am Dienstag geht es nach Addis Abeba«, antwortete Mia, »und in zwei Wochen nach Beirut.«


  »Na, halte mich auf dem Laufenden. Ich freue mich schon darauf, alles zu erfahren, und vielleicht können wir uns wieder verabreden, wenn du zurück bist. Dann bin ich dran, ein schönes Lokal zu finden«, sagte Tom und sah zu dem Schaffner, der Anstalten machte, gleich zu pfeifen und den Zug loszuschicken. Tom zog Mia an sich und flüsterte ihr ins Haar: »Ich will dich wiedersehen, das weißt du, oder?« Dann ließ er sie los, die Pfeife schrillte, und Tom sprang in den Zug und schloss die Tür. Er lehnte sich aus dem Fenster und blies ihr Küsse zu, so dass Mia sich wie in einem Film vorkam und sich wieder mal fragte, ob sie ihn richtig verstanden hatte.


  Die Fahrt zurück nach East London zog sich ewig hin, aber Mias Herz und ihr Verstand rasten. Sie konnte es nicht erwarten, nach Hause zu kommen und den Nachmittag mit Lizzie zu sezieren.


  »Liiiizzzzziiiieee!«, rief sie, als sie durch die Wohnungstür stürmte. »Bist du da?«


  »Ja, hier drinnen! Ich koche gerade. Hast du Hunger?«, antwortete Lizzie aus der Küche. »Wie war’s? Schenk dir Wein ein und erzähl mir alles.«


  »Oh Gott, Lizzie, es war fantastisch!«, verkündete Mia, die wie ein Honigkuchenpferd strahlte. »Ganz anders als bei unserer Begegnung in Cornwall. Na ja, ich weiß eigentlich nicht, was anders war, außer dass wir vielleicht diese Chance hatten, uns über Essen besser kennenzulernen. Er kam gerade von einem furchtbaren Flug, und trotzdem war er munter und freundlich, und es fühlte sich an, als würden wir uns schon ewig kennen.«


  »Worüber habt ihr geredet?«, fragte Lizzie, die fast genauso strahlte wie Mia.


  »Oh, über alles! Über Vietnam, die Fischsaucen, unsere Lieblingsorte dort, das Surfen, das Seegras, diese tollen Teigtaschen, von denen ich dir erzählt habe … Es sprudelte einfach so aus uns heraus. Er empfahl mir dieses Lager aus Cornwall, und das war perfekt zu den Fish & Chips, und dann hatten wir Irish Coffee, und alles kochte ein bisschen runter, und mir war sehr danach, meinen Kopf an seine Schulter zu lehnen. Wir haben Händchen gehalten und …« Mia verstummte, senkte den Blick und wurde unsicher. Lizzie sprang sofort ein.


  »Ooohhhh, Händchen gehalten! Das ist ein Superstart. Und habt ihr euch geküsst? Habt ihr? Raus damit!« Lizzie sprang buchstäblich auf und ab.


  »Nein, wir haben uns nicht geküsst, aber es war unglaublich gut, wie sich unsere Hände berührten. Ich fühle es bis jetzt, und das war richtig aufgeladen, verheißungsvoll. Es fühlte sich rundum gut an, anders kann ich es gar nicht beschreiben. Als würden wir uns einfach gegenseitig anziehen. Gott, ich liebe dieses Gefühl, wenn man jemanden so aufregend findet, dass man ihn einfach nur berühren will, aber es noch nicht richtig wagt.«


  »Wow, das klingt aber sehr zuversichtlich. Also denkst du, da wird was draus?«, fiel Lizzie ihr ins Wort.


  »Na ja, genau weiß ich es nicht, aber ich denke, so wie er mich umarmt hat, als der Zug abfahren sollte, und mir zuflüsterte, dass er mich wiedersehen will, würde ich sagen, ja, vielleicht. Versteh mich nicht falsch, ich bin innerlich noch völlig durcheinander, und ich sage mir, dass ich nichts überstürzen darf, ihn nicht verschrecken, ihm nicht hinterherlaufen. Aber irgendwie bin ich auch ruhiger, weil ich mein Buch vor mir und ein eigenes Leben habe. Ich bin beschäftigt. Ich schätze mal, dass ich letztlich die Geschichte mit Paul zu Ende bringen muss, aber jetzt gibt es diesen spannenden neuen Menschen in meinem Leben, der sich für mich und das, was ich tue, interessiert. Und das fühlt sich gut an, also will ich es einfach genießen. Bei Tom komme ich mir wie ein anderer Mensch vor, wie eine stärkere, unabhängigere, bessere Version meiner selbst. Und nicht so, als würde ich eine Rolle spielen, wie es mir manchmal mit Paul ging. Da war es, als müsste ich ›die Geschäftsfrau‹ sein, mein Haar glätten, mich elegant anziehen und Erfolg haben. Tom hingegen hat all diese verrückten Ideen, will einfach nur forschen und experimentieren. Ist das nicht aufregend!?«


  Lizzie umarmte Mia, und beide tanzten wild durch die Küche.


  »Also, abgesehen davon, dass er dir gesagt hat, er will dich wiedersehen, warum habt ihr euch nicht geküsst?«, fragte Lizzie, als sie ihren spontanen Tanz beendet hatten.


  »Ähm, weiß ich nicht. Ich schätze, mir gefiel diese Spannung sogar. Ein Kuss hätte sich heute schlicht falsch angefühlt. Und so gut wir uns auch verstanden haben, gab es eigentlich keinen Grund für einen. Es ist mehr wie eine aufkeimende Freundschaft mit einem gewissen Prickeln, zumindest meinerseits. Ich will ihn einfach nur kennenlernen und mich nicht gleich in irgendwas hineinstürzen. Es ist erst ein paar Wochen her, seit ich sicher bin, dass der Mann, mit dem ich hin- und hergeschrieben habe, tatsächlich Tom ist und kein irrer Stalker. Und du erinnerst dich ja sicher, wie er im Sommer in Cornwall war – ich meine, ziemlich launisch, nicht? Nein, ich muss ihn erst besser kennen und mir sicherer sein, dass ich diesmal nicht wieder einen großen Fehler mache. Hättest du mich vor einiger Zeit gefragt, wie ich reagieren würde, wenn ein Traumtyp wie Tom im Pub mit meiner Hand spielt und mir ins Haar flüstert, dass er mich wiedersehen will, hätte ich gewettet, dass ich ihm auf der Stelle die Klamotten vom Leib reiße. Aber nachdem ich vier Jahre mit jemandem zusammen war, um dann auf einmal zu begreifen, dass ich diesen Menschen gar nicht kenne und er nicht der Richtige für mich ist, denke ich, ich sollte es überlegter angehen. Es richtig machen«, schloss Mia entschieden, obwohl ihr tausend Gedanken durch den Kopf rasten. Die meisten besetzten Tom als Hauptdarsteller in einem romantischen Film über Mias Leben, der den Zug anhielt, heraussprang und ihr auf dem Bahnsteig seine unsterbliche Liebe schwor. Was schlicht albern gewesen wäre, sagte sie sich. Das mag in Filmen funktionieren, aber was hätte ich gedacht, wenn er es wirklich getan hätte? Dass er verrückt und vielleicht ein bisschen erbärmlich ist? Nein, so ist es viel besser. Jede Menge Vorfreude und zartes Glimmen.


  »Wow, Mia, mir gefällt diese neue Version von dir! Sehr eindrucksvoll. Wie es aussieht, haben die Ereignisse der letzten Wochen deine Sicht auf die Dinge verändert – nun, was Männer angeht jedenfalls. Nennen wir es den Tom-Effekt, den Paul-Effekt oder den Buch-Effekt, aber das ist die richtige Haltung. Ich freue mich so für dich«, strahlte Lizzie und umarmte Mia wieder. »Und jetzt müssen wir das Abendessen kochen. James kommt gleich, also brauche ich deine Hilfe bei den Vorbereitungen.«


  Beide schnippelten vergnügt zu Musik aus dem Radio, und bald duftete die Küche nach Braten, Kartoffeln und Gemüse. James, Lizzies baumlanger, rothaariger Bruder, kam mit zwei Weinflaschen und einer kleinen Reisetasche an. Nachdem er beide Frauen zur Begrüßung umarmt hatte, setzten sie sich an den Küchentisch, um zu trinken und zu reden. Bald waren sie wieder bei ihren gemeinsamen Studienjahren. James war nur ein Jahr jünger als Lizzie und hatte sie häufiger an der Uni besucht, ehe er seiner Schwester zwei Jahre später nach Sussex folgte und dort Ingenieurwissenschaften studierte. Er fragte Mia, ob sie schon von Paul gehört hätte.


  »Nein. Ich schätze, Lizzie hat dich auf den neuesten Stand gebracht. Es ist komisch, aber ehrlich gesagt verstehe ich nicht, was in ihn gefahren ist. Erst dachte ich, dass er sich vielleicht nicht damit auseinandersetzen wollte, weil ihm dieses wichtige Meeting in Singapur bevorstand. Aber ich bin davon ausgegangen, dass er etwas sagen würde, wenn er wieder in England ist, sich ein bisschen beruhigt und das Geld von der Versicherung hat. Anscheinend lag ich falsch, denn bisher antwortet er nicht mal auf meine E-Mails.« Zum ersten Mal an diesem Tag war Mia wieder traurig.


  »In seinen Beziehungen war er immer schon irgendwie komisch, sogar an der Uni«, erinnerte sich James. »Wisst ihr noch, wie er mit dieser Rose aus seinem Betriebswirtschaftskurs zusammen war? Ein ganzes Jahr lang sah man die beiden überall zusammen – in Clubs, in der Bücherei. Und dann, am Tag nach dem Ball am Ende des Studienjahrs, auf einmal nicht mehr und nie wieder. Rose brach in dem Sommer das Studium ab, also konnte sie keiner mehr fragen, was los war. Einer ihrer Mitbewohner erzählte mir nur, dass Paul sie nach dem Ball nach Hause gebracht hätte, und da haben die beiden wohl vor dem Haus gestritten. Hinterher kam Rose herein, Paul fuhr mit dem Taxi weg, und das war’s. Kein Wort mehr.«


  »Stimmt, er kann ab und zu komisch sein«, bestätigte Mia. »Aber eine Menge Leute haben intensive Beziehungen während des Studiums, die hinterher in die Brüche gehen. Das ist nichts Besonderes. Nicht dass ich Paul verteidigen will, doch ich glaube auch nicht, dass das etwas zu bedeuten haben muss, oder?«


  »Da hat Mia recht«, sagte Lizzie. »Allerdings zeigt es auch, dass er was Beziehungen angeht ziemlich dogmatisch zu sein scheint. Ich denke, wenn er sich entschieden hat zu gehen, dann geht er, ohne dass man auf große Erklärungen von ihm hoffen darf. Und wer kann schon wissen, was in seinem Kopf vorgeht? Das ist schon in den besten Momenten schwer zu sagen, und keiner außer dem Paar weiß, was in einer Beziehung los ist.«


  »Okay, genug von Paul. Ich muss die Geschichte hinter mir lassen, denn er hat es ja offensichtlich auch. Es ist zwecklos, jeden Tag in Tränen auszubrechen, weil er meine E-Mails nicht beantwortet oder meine Entschuldigungen nicht annimmt.«


  »Hört, hört!«, rief James und prostete Mia zu. »Sei froh, dass du ihn los bist. Du brauchst keinen Kerl, der abhaut, wenn es schwierig wird. Also, erzähl mir von diesem Tom. Lizzie hat erwähnt, dass du ihn heute treffen wolltest. Klingt vielversprechend.«


  »Ja, es war schön heute mit Tom. Wir waren im Pub und haben uns glänzend unterhalten. Es fühlt sich einfach gut an. Trotzdem muss ich jetzt auf Reisen gehen, und er ist wieder in Cornwall. Wer weiß, wann oder ob wir uns wiedersehen. Er sagt zwar, dass er es will, doch wie Lizzie schon bemerkte, kann man nie wissen, was Männer wirklich denken.«


  *


  Auf der Fahrt nach Cornwall hatte Tom jede Menge Zeit zum Nachdenken. Er dachte darüber nach, ob er vielleicht zu forsch gewesen war oder zu viel von Mia erwartete. Sicher, sie hatte ihn nicht abgewimmelt, aber leicht machte sie es ihm eindeutig auch nicht. Ich habe so sehr nach einem Hinweis gesucht, irgendeinem Zeichen. Nach wie vor bin ich nicht sicher, was sie denkt oder ob sie derzeit überhaupt bereit für eine Beziehung ist. Dann schüttelte er den Kopf. Was denke ich denn? Bin ich selbst überhaupt bereit für eine Beziehung? Ich, der Beziehungen für immer abgeschworen hat? Warum überlege ich auch nur, etwas mit einer Frau anzufangen, die in London lebt und gerade eine langjährige Beziehung hinter sich hat? Nach Stunden im Zug, die er allein seinen Gedanken ausgeliefert war, freute er sich schon auf einen herzlichen Empfang in Cornwall.


  Django führte einen wilden Freudentanz auf, als Tom zu Hause ankam. Der schokoladenbraune Labrador sprang an ihm hoch, seit Tom ihn von seinem Vater abgeholt hatte. Und wenn Django ihn nicht gerade abschleckte, legte er seinen Kopf auf Toms Schenkel, als wollte er sagen: »Du hast mir gefehlt«.


  »Du hast mir auch gefehlt, Kumpel«, sagte Tom, kraulte Djangos Kopf und klopfte ihm auf den Rücken. »Du mir auch.« Seine Tante Agatha hatte eine Pastete und Gartengemüse auf den Küchentresen gestellt, die Tom aufwärmen konnte. Sie hatte ihm außerdem frisches Brot gebacken und seinen Kühlschrank aufgefüllt. Tom streifte die Schuhe ab, ließ seine Taschen im Schlafzimmer fallen und machte sich die Pastete, die Kartoffeln und den Brokkoli warm.


  Als er in der Küche vor sich hin pfiff, fröstelte ihn. Es war deutlich kühler und feuchter als vor seiner Abreise, und sobald das Essen im Ofen war, ging er nach draußen, um Feuerholz zu holen. Django folgte ihm schwanzwedelnd; offenbar war er nicht gewillt, Tom aus den Augen zu lassen. Beide gingen wieder hinein, und Django legte sich auf den Läufer vorm Kamin, während Tom sich hinkniete, um das Holz anzuzünden.


  Bald wärmte ein knisterndes Feuer das Cottage. Beim Essen blickte Tom hinaus zu den funkelnden Lichtern auf der anderen Seite des Tals. Seine Gedanken wanderten wieder zu Mia und ihrem Nachmittag im Pub. Es war schön gewesen, an der Paddington Station aus dem Zug zu steigen und von jemandem erwartet zu werden. Tom hatte Jahre allein verbracht, nie jemanden in sein Leben gelassen, und erst diesen Sommer hatte seine Schwester ihm gesagt, er müsse mal wieder Menschen an sich heranlassen, wenn er nicht für immer allein bleiben wolle. Zu dem Zeitpunkt hatte er es mit einem Achselzucken abgetan, doch Silvia könnte recht haben. Es war schön, in ein lächelndes Gesicht zu blicken und mit jemandem zu reden, von dem man anscheinend verstanden wurde. Mit Mia fühlte Tom sich auf eine Weise wohl, wie er es schon sehr lange bei keiner Frau mehr erlebt hatte. Sie war cool und schien genauso auf ihre Gefühle und ihre Leidenschaften zu hören wie er. Vielleicht war es das, was ihn so zu ihr hinzog.


  Tom hatte nicht vorgehabt, ein Wiedersehen anzusprechen, und doch hatte etwas an Mia ihn zu dieser spontanen Äußerung bewegt. In dem Moment, in dem er sie umarmte, wollte er sie wirklich unbedingt wiedersehen. Er wunderte sich immer noch, warum er nicht gleich versucht hatte, sie zu küssen. Mia hatte positiv reagiert, als er ihre Hand hielt, und offensichtlich hatte sie den Nachmittag genossen. Doch etwas hielt Tom zurück, solange er nicht sicherer war, wie sie empfand – oder er selbst. Es war schwierig, sich von seinen Grundsätzen zu verabschieden, ganz abgesehen davon, dass er schon lange nicht mehr »im Spiel« gewesen war und entsprechend unsicher. Auf jeden Fall hatte ihm die Vietnamreise gutgetan. Er kehrte voller Ideen und mit einer Energie zurück, wie er sie ewig nicht mehr gehabt hatte. Zudem motivierte ihn Mias Buchvertrag, denn er bewies, dass es möglich war, seine Träumen zu leben.


  Dabei musste er an Holly denken. Sie drängte ihn immer noch, ein Buch über Wildkräuter und -pflanzen zu schreiben, und Tom hielt es nicht mehr für ausgeschlossen. Mia nahm diese Dinge mit solcher Leichtigkeit in Angriff, fügte sie in ihr Leben ein, ohne sich groß den Kopf darüber zu zerbrechen, was passieren könnte. Vielleicht musste Tom ein bisschen mehr wie sie werden. Auch wenn er quasi dazu genötigt worden war, hatte ihm sein Vortrag mit der Exkursion beim Festival Spaß gemacht. Ein Buch wäre ganz ähnlich, denn er würde den Leuten erzählen, was sich in der freien Natur an Essbarem fand, und es wäre ein schönes Projekt für den Winter, wenn es kaum etwas zu sammeln gab.


  Tom beschloss, dass es Zeit war, Hollys Angebot anzunehmen.


  
    Liebe Holly,


    mir ist klar, dass ich eine halbe Ewigkeit gezögert habe, was deine Buchidee betrifft. Du weißt ja, dass ich anfangs große Bedenken hatte, aber jetzt komme ich von einer Reise nach Vietnam zurück und dachte, warum nicht? Es wäre ein nettes Projekt für die Wintermonate, und inzwischen reizt mich die Idee durchaus. Ich rufe dich morgen an, um die Einzelheiten zu besprechen. Übrigens hoffe ich, dass es dir gut geht. Ich freue mich schon auf unser Telefonat. Wäre zehn Uhr morgen Vormittag okay?


    Grüße,


    Tom

  


  Er spielte mit dem Gedanken, an Mia zu schreiben, verwarf ihn jedoch wieder. Es war besser, wenn er sich eine Weile zurückhielt; schließlich hatte er sich erst vor sechs Stunden von ihr verabschiedet. Also schaltete er den Computer aus und ging ins Bett, wo er lesen wollte, bis er einschlafen konnte.


  *


  In London richteten Lizzie und James derweil die Couch als Bett für ihn her. Mia recherchierte weiter über Äthiopien – die erste Station für ihr Buch – und versuchte, Kontakt zu den Leuten aufzunehmen, die sie während ihres Aufenthalts treffen sollte. Sie wollte Interviews mit ihnen vereinbaren und sichergehen, dass sie ihnen beim Kochen zusehen durfte – und mit ihnen essen. Für ihr Buch wollte sie persönliche Geschichten.


  In Addis Abeba sollte sie eine äthiopische Köchin und Kochbuchautorin herumführen, von der Mia hoffte, dass sie ihr viel über die äthiopische Einstellung zum Essen verraten konnte. Vor allem wollte sie mit dem Mythos vom hungergeplagten afrikanischen Land aufräumen, der nach wie vor in den westlichen Köpfen herumgeisterte. Mia wollte mit allen reden, angefangen von den Leuten, die das Essen produzierten, über die Marktverkäufer, die Landwirte und die Gastro-Journalisten bis hin zu den Frauen, die für ihre Familien kochten. Und sie wollte alles über Rituale und Traditionen bezüglich des Essens erfahren und welche Gefühle die Menschen in den jeweiligen Ländern mit Essen verbanden. Das war zumindest die Grundidee für das Buch. Beim Lesen wurde Mia immer gespannter auf das, was sie in Äthiopien erwartete.


  Mit ihrer PR-Erfahrung war es ein Leichtes für sie, die Reise an sich sorgfältig zu planen, doch das eigentlich Interessante waren die Recherchen. Sie lernte so viel Neues darüber, was die unterschiedlichen Einstellungen zum Essen anging.


  *


  Der Dienstag begann sonnig und klar. Mias Flug nach Addis Abeba sollte erst am Abend gehen, und sie verbrachte den Tag mit letzten Anrufen, um sicherzugehen, dass ihre Kontaktfrau vor Ort, Seble, die Flugdaten hatte, damit sie auch am Flughafen war, wenn Mia ankam, und ihr half, zum Hotel zu kommen. Sie überprüfte ihr Gepäck: ein digitales Aufnahmegerät, damit sie nicht vergaß, was die Leute ihr erzählten, Notizbücher, Bücher über Äthiopien und Essen, und ihre Kamera. Nachdem Seble sie gewarnt hatte, dass sie Jacken oder Strickjacken bräuchte, weil Addis Abeba recht hoch lag und im Oktober schon mal relativ kühl sein konnte, packte Mia eine entsprechende Auswahl an Kleidung ein.


  Lizzie war bereits zur Arbeit gefahren, als Mia sich auf den Weg nach Heathrow machte, beladen mit ihrem Rucksack voller Sachen, von denen sie glaubte, sie für die Reise zu brauchen.


  Normalerweise wäre sie angesichts des siebenstündigen Flugs furchtbar verkrampft und würde sich ausmalen, was alles zum Absturz führen könnte. Doch seit ihrer Rückkehr aus Vietnam ohne Paul ging es ihr irgendwie besser mit längeren Flügen. Sie konnte es gar nicht erwarten, in Äthiopien anzukommen und mit ihrem Buch zu beginnen, deshalb war sie wild entschlossen, den Flug zu genießen. Die E-Mail, mit der Tom ihr heute Mittag eine gute Reise gewünscht hatte, half natürlich auch, ihre Stimmung zu heben. Sie fühlte sich sicher und vom Universum beschützt.


  Selbst als sie ihren Platz im Flugzeug einnahm, war Mia relativ ruhig – wenigstens ruhig genug, dass sie hoffte, nicht nach der Hand des Fremden neben sich greifen zu müssen, sollten sie in Turbulenzen geraten. Sie hatte sich ihre Lieblingsmusik auf den iPod geladen, was ihr immer half, Ruhe zu bewahren. Vor ihr lagen so viele neue Erfahrungen und Dinge, die sie lernen würde, dass sie sich recht gut von dem bevorstehenden Flug ablenken konnte. Vielleicht hielt das Wissen, wie viel Arbeit vor ihr lag, ihre Flugangst im Zaum. Als sie gerade ihr Handy ausschalten wollte, beschloss sie, noch einmal Toms Nachricht zu lesen, damit sie ihr wieder dasselbe warme Gefühl bescherte wie beim ersten Mal. Während die Passagiere um sie herum ihre Plätze einnahmen, tippte Mia sich durch die E-Mail.


  
    Liebe Mia,


    das Treffen am Sonntag mit dir in London war super. Die perfekte Begrüßung nach einer Fernreise – und was für einer Reise. Ich bin so froh, dass mich deine Reise und deine begeisterten Erzählungen von dem Essen inspirierten, auch mal wieder zu reisen. Nun habe ich den Kopf voller neuer Ideen und kann es gar nicht erwarten, einige der Gerichte auszuprobieren, die ich mir in Vietnam abgeguckt habe. Heute Morgen habe ich mich an den Teigtaschen versucht, aber ich brauche wohl noch einige Anläufe, bevor ich den Dreh heraushabe, was diesen süß-sauren, lockeren und luftigen Geschmack angeht. Mit den Gärbehältern habe ich noch nicht angefangen, mache mich allerdings schon mal schlau, welche Methoden und Holzarten infrage kommen. Also achte auf meinen Blog, wo demnächst »Kornische Fischsauce« auftauchen dürfte!


    Ich bin sicher, dass dein Buch eine fantastische Wirkung auf jeden Leser haben wird, und du hast mich sogar zu dem Entschluss gebracht, ein eigenes über das Sammeln von Wildpflanzen und -kräutern zu schreiben. Das schiebe ich schon seit Längerem vor mir her. Offenbar musste ich mich erst von deiner »Das schaffe ich«-Haltung infizieren lassen. Jedenfalls habe ich Holly inzwischen zugesagt – sie hat mich ja auch wirklich lange genug genervt ;-) Die Wintermonate über sollte ich etwas mehr Zeit zum Schreiben haben, wenn an den langen Abenden wenig anderes zu tun ist, also habe ich es zu meinem Winterprojekt erkoren. Über die Ernten schreiben wird die Erinnerungen an den Sommer lebendig machen, und das allein ist schon etwas Gutes, wie ich finde.


    Ich hoffe, deine Äthiopienreise wird schön, und vergiss nicht, alles über die köstlichen Gerichte auf deinem Blog zu posten. Am liebsten würde ich ebenfalls gleich wieder packen, aber jetzt, da ich das Buch vor mir habe, bleibe ich wohl lieber hier, zumindest den nächsten Monat über. Ich vermute mal, dass Holly mich zwischendurch immer mal wieder nach London einbestellen wird; vielleicht können wir uns bei der Gelegenheit mal wieder treffen, falls du magst.


    Ich freue mich schon, alles über deine Reise zu erfahren, und sehe dich hoffentlich, wenn du zurück bist.


    Mach’s gut,


    Tom

  


  Als Mia eben zu Ende gelesen hatte, bemerkte sie, dass der Pilot eine Durchsage machte.


  »Meine Damen und Herren, willkommen an Bord. Unser Flug nach Addis Abeba wird circa sieben Stunden und fünfzig Minuten dauern, und die Flugbedingungen sehen günstig aus. Wir werden Heathrow über die südliche Startbahn verlassen und dann zunächst nach Osten fliegen, bevor wir den Kanal in Richtung Paris überqueren. Von Paris aus geht es in südöstliche Richtung über die Alpen nach Mailand und von dort über Italien, das Mittelmeer und Ägypten hinweg nach Addis Abeba. Bei unserer Landung in den frühen Morgenstunden erwartet Sie eine Temperatur von fünfzehn Grad Celsius, aber keine Sorge, sobald die Sonne aufgeht, wird es ein schöner, sonniger Tag. Bis dahin lehnen Sie sich zurück und genießen Sie den Flug. Ich überlasse Sie nun unserer wunderbaren Kabinen-Crew unter der Leitung von Melanie.«


  Mia war beruhigt, denn sie mochte es, wenn ihr die exakte Route beschrieben wurde. Sie blätterte im Bordmagazin, um zu sehen, welche Filme sie sich anschauen könnte. Anschließend machte sie sich bereit für die Nacht, zog ihre Schuhe aus und die warmen Socken aus ihrem Handgepäck an, bevor sie sich in die Decke wickelte und das Kissen hinter ihren Kopf klemmte. Als der enorme Jumbojet über die Startbahn rumpelte und abhob, umklammerte Mia die Armlehnen und dachte an Tom, um sich abzulenken. Im Geiste entwarf sie eine Antwort auf seine Nachricht.


  Lieber Tom,


  ich fand es auch sehr schön, dich in London zu sehen. Es war ein wunderbarer Nachmittag, das Essen gut, das Gespräch nett und einfach klasse …


  Mia stockte. Uahhh, klang das zu euphorisch? Zu kitschig? Zu langweilig? Ach, krieg dich ein, Mia, und schreib einfach, was du denkst. Und warte vor allem, bis du wirklich etwas zu erzählen hast …


  Bis der Jumbo seine Flughöhe erreicht hatte und Mia die Armlehnen loslassen konnte, hatte sie sich schon mehrere Anläufe für ihre imaginäre Antwort ausgedacht. Wenigstens hat mich meine Furcht, Tom zu verschrecken, von meiner Flugangst abgelenkt, dachte sie und zuckte ein bisschen, als das Flugzeug seinen Winkel erneut änderte und noch höher in den Nachthimmel stieg.


  Die Reise verging schnell, und ein paar Komödien, einige Mahlzeiten und wenige Stunden Schlaf später näherten sie sich Addis Abeba zum Landeanflug. Als sie über der Stadt kreisten, ging die Sonne eben im Osten auf, und durch die wenigen weißen Flauschwolken konnte Mia endlose, üppig grün bewaldete Berge sehen, gefolgt von einem Gewirr aus hohen Gebäuden, umringt von niedrigen, ärmlichen Häusern, die unter ihr die rötliche Erde sprenkelte.


  Das Flugzeug kam mit kreischenden Bremsen zum Stehen, und die Motoren schalteten in den Rückwärtsgang. Gemächlich raffte Mia ihre Sachen zusammen und fragte sich mal wieder, ob die Leute, die sich ungeduldig an ihr vorbeidrängelten, tatsächlich schneller aus dem Flughafen kamen. Hinter der Passkontrolle wuselten Träger um die Gepäckkarusselle herum und boten Mia Hilfe mit ihrem Gepäck an. Doch sie hielt alles fest bei sich und bahnte sich ihren Weg durch die Menge zum öffentlichen Wartebereich. Eine kleine, kurvenreiche Frau wartete mit einem weißen Pappschild in der Hand, auf dem Mias Name stand.


  »Seble?«, fragte Mia.


  »Miahh!«, sagte die Frau strahlend. »Ja, ich bin Seble. Willkommen in Addis Abeba. Du musst müde sein. Wir bringen dich zu deinem Hotel. Da können wir Kaffee trinken, und dann legen wir los. Wir haben sehr viel zu tun.«


  Seble nahm Mia eine ihrer Taschen ab und ging voraus aus dem Flughafengebäude zum Parkplatz, wo ein Jeep mit Fahrer auf sie wartete.


  »Das ist mein Fahrer, Berihun«, erklärte Seble. »Sein Name bedeutet passenderweise ›Lass mich dein Führer sein‹. Du kannst ihn ruhig Beri nennen. Mein Name bedeutet ›Herbst‹, die Zeit der Ernte, also wird es bestimmt eine gute Woche hier für dich, denn du bist ja hier, um alles über unser Essen zu lernen.« Seble lehnte sich lächelnd auf ihren Sitz nach hinten und zeigte auf die Sehenswürdigkeiten, an denen sie vorbeikamen. Die Straßen um den Flughafen und im Zentrum der Stadt waren geteert und relativ breit, doch abseits der Hauptstraße ging es hauptsächlich über rote, staubige Sandpisten, und Mia verstand, warum sie hier einen Jeep brauchten.


  Schließlich erreichten sie Mias großes Hotel inmitten einer hübschen Grünanlage mit leise plätschernden Springbrunnen und kleinen Geschäften im Eingangsbereich. Hinter seinen großen weißen Toren stellte das Hotel eine gänzlich andere Welt dar als manche der Gegenden, durch die sie gefahren waren. Aber nach den wenigen Stunden Schlaf im Flugzeug war Mia dankbar, sich ein wenig in Luxus entspannen zu dürfen, bevor sie mehr von der Stadt kennenlernte.


  Nachdem sie sich rasch frisch gemacht hatte, fuhr sie zurück nach unten in die Lobby, wo Seble bereits eine Kaffeezeremonie für sie arrangiert hatte. In einer flachen Gusseisenpfanne wurden die Bohnen sanft geröstet, wobei das Schich-Schich der Bohnen, die über den Pfannenboden schabten, genauso verlockend war wie der Duft, als sie behutsam gewendet wurden, um gleichmäßig zu rösten. Die grünen Bohnen nahmen ein dunkles Braun an, und das Aroma war sehr intensiv. Als sie fertig geröstet waren, wedelte die Frau Mia und Seble den Duft zu und lächelte scheu, ließ jedoch keine Sekunde ihre Kaffeebohnen aus den Augen. Dann zerstieß sie die Bohnen in einem großen Mörser, stampfte und rieb, bis nur noch Pulver übrig war. Wäre das kräftige Aroma nicht, hätte Mia wohl kaum die Augen offen halten können. So aber bemühte sie sich, keine Sekunde der faszinierenden Zeremonie zu verpassen. Beim Mörsern sang die Frau leise vor sich hin, immer im Rhythmus ihrer Bewegungen.


  Die Kaffeekanne war aus schwarzer Keramik und dickbäuchig. Die Frau füllte die gemahlenen Bohnen und Wasser hinein, bevor sie die Kanne aufs Feuer setzte. Sobald er durchgekocht war, schenkte sie den Kaffee vorsichtig durch die lange dünne Tülle in kleine weiße Tassen, und endlich durften Mia und Seble trinken. Nach einer ersten Kostprobe warf Mia einen großen braunen Zuckerklumpen in ihre winzige Tasse, um den strengen, scharfen Geschmack abzumildern, und bald fühlte sie sich wieder hellwach.


  »Gut, als Erstes«, sagte Seble, die auf ihre Liste sah, »müssen wir mit dir zu einer Tef-Mühle. Tef ist unser Nationalgetreide; es ist wie eine Urform des Weizens und die Grundzutat für unsere Injera-Pfannkuchen, das Brot, mit dem wir Wat oder Curry aufnehmen. Tef findet sich überall in der Stadt. Jeder bringt es zum Mahlen und nimmt das Mehl mit nach Hause, um Injera zu backen, das, wie du sicher weißt, aus einer Art Sauerteig besteht. Hast du es schon mal probiert?«


  »Ja, und ich liebe es«, antwortete Mia, die nach den obligatorischen drei Tassen Kaffee bei der Zeremonie völlig aufgeputscht war. »Na ja, ich habe es natürlich noch nie in Äthiopien gegessen, aber wir haben welches für die Party zur Feier des Buches gemacht, und wir haben ein sehr gutes äthiopisches Restaurant in London, nahe King’s Cross.«


  Mia verstummte. Es brannte ihr auf der Zunge, Seble nach ihrem Leben zu fragen. Schließlich war sie auch hier, um so viel wie möglich über die Menschen und ihr Essen zu erfahren.


  »Bäckst du dein eigenes Injera, Seble? Wo hast du kochen und backen gelernt? Ich habe so viele Fragen. Kocht ihr bei dir zu Hause gemeinsam, oder kochst du oder kocht dein Mann meistens allein?«


  »Ah, wie schön, der Kaffee hat gewirkt! Um deine Fragen zu beantworten: Nein, ich backe nicht mein eigenes Injera, weil es sehr zeitaufwendig ist. Allerdings habe ich von meiner Großmutter gelernt, wie es geht. Zu Hause haben wir eine Köchin, die es für uns bäckt. Mein Mann kocht nie, aber du wirst einige äthiopische Köche kennenlernen. Ich koche oft mit meiner Köchin zusammen, wenn ich ganz bestimmte Zubereitungen wünsche. So halten es viele der reicheren Äthiopierinnen.«


  Sie gingen die Kieswege entlang an gepflegten Rasenflächen und in Form geschnittenen Büschen vorbei zu Berihun, der im Jeep auf sie wartete. Dann fuhren sie über rote Sandpisten voller Schlaglöcher zu einer kleinen Tef-Mühle. Der Lärm in der Mühle war ohrenbetäubend. Weiße Puderwolken waberten in der Luft, und die Maschinen stoppten auch dann nicht, wenn die Körner gemahlen und in Säcke abgefüllt waren. Kunden warteten auf ihr Mehl, bezahlten und hievten sich die Säcke auf den Rücken, um sie nach Hause zu tragen und mit dem Backen zu beginnen.


  Seble erzählte Mia von den vielen Vorzügen des Tefs und von Agrarfachleuten, die sich mit Tef beschäftigten, damit er als eines der neuen Supernahrungsmittel vermarktet werden konnte: glutenfrei, reich an Eisen, Kalzium, Proteinen und Aminosäuren.


  »Eine der großen Firmen hier verschifft schon fertiges Injera und andere Tef-Produkte nach Europa und in die USA. Hast du die Werbung am Flughafen gesehen? Die Regierung möchte Tef als ›Äthiopiens zweites Geschenk an die Welt, gleich nach dem Kaffee‹ auf den Weltmarkt bringen«, sagte Seble mit einem Anflug von Stolz.


  Nach einer Führung durch die Mühle ging es weiter zum Landwirtschaftsinstitut, wo sie mit einem Lebensmittelingenieur über die Vorzüge des Tef reden sollten. Von dort fuhren sie zum Mittagessen in ein Restaurant, und Mia bekam Injera-Pfannkuchen mit Lammcurry, Spinat-Wat, Linsen und einem krümeligen weißen Käse, ähnlich wie Schafskäse, serviert. Mehr Injera-Pfannkuchen wurden fächergleich arrangiert in einem Korb gereicht, und Mia und Seble benutzten sie, um das Essen aufzunehmen, während sie sich angeregt darüber unterhielten, wo sie als Nächstes hinwollten.


  Der Rest des Tages verging wie im Flug. Mia wurde von einem Termin zum nächsten gefahren, nahm Interviews auf und machte sich Notizen. Überall wurden ihr winzige Tassen starken Kaffees angeboten, und bald bescherte ihr der Koffeinpegel ein Gefühl, als würde sie immer noch hoch über der Hauptstadt fliegen, nicht im Jeep die staubigen Sandpisten entlangrumpeln.


  Schließlich verabschiedeten sie sich von ihrem letzten Termin, und Mia sank auf die Rückbank des Jeeps, wo sie für einen Moment die Augen schloss. Als sie wieder im Hotel waren, merkte Seble anscheinend, dass Mia sehr erschöpft war, denn sie schlug vor, das geplante Dinner auf den morgigen Abend zu verschieben. »Damit du deinen Schönheitsschlaf bekommst«, sagte sie.


  Mia stimmte dankbar zu und winkte Berihun und Seble nach, als sie wegfuhren. Danach ließ sie sich ein Bad ein und hoffte, dass es ihr half, nach dem vielen Kaffee wieder runterzukommen. Sie legte sich in die Wanne, lehnte ihren Kopf an die Fliesen und schloss die Augen. Das warme Wasser schwappte um sie herum, während all die Düfte und Aromen des Tages durch ihr fiebriges Hirn wirbelten und Mia sich bemühte, ihre ersten Eindrücke von Addis Abeba in die richtige Reihenfolge zu bringen.


  Nach ihrem Bad wickelte sie sich in einen großen Bademantel und legte sich auf das Sofa in ihrer Suite. Sie ging ihre Notizen noch einmal durch und schrieb auf, was ihr beim Nachlesen einfiel. Ungefähr nach der Hälfte wurde ihr klar, dass sie dringend abschalten musste, wenn sie auch nur eine vage Chance haben wollte, heute Nacht zu schlafen. Sie schnappte sich ihr Buch und legte sich ins Bett, aber es wollte sich kein Schlaf einstellen. Nach einer knappen Stunde, in der sie immer wieder die Augen schloss und versuchte, ihre Gedanken abzustellen, zog sie sich ihren Laptop heran und verband ihn mit dem hoteleigenen WLAN.


  
    Lieber Tom,


    nun sitze ich im Bett und bin derart high vom Kaffee, dass ich nicht schlafen kann. Addis Abeba ist fantastisch, aber auch überwältigend. Ich habe schon so viele köstliche Sachen gegessen und war heute in einer Tef-Mühle, um zu sehen, wie Äthiopiens Nationalgetreide gemahlen und zu Injera verarbeitet wird. Neben den Gerichten, die wir heute gegessen haben, nehmen sich Lizzies und meine Versuche mit der hiesigen Küche geradezu beschämend aus; sie waren so viel aromatischer und perfekt gewürzt. Wenn ich nur davon schreibe, werde ich schon wieder hungrig. Aber ein Mitternachtssnack ist nicht drin. Morgen Abend gehen wir in ein anderes Restaurant, und ich halte es für eine gute Idee, meinem Magen eine kleine Pause zu gönnen. Ich sollte mir auch unbedingt Gedanken darüber machen, wie ich es schaffen kann, nicht ganz so viel Kaffee anzunehmen, sonst werde ich nie wieder schlafen.


    Aber eigentlich hätte ich damit anfangen sollen, dir danke zu sagen. Danke für deine E-Mail! Ich fand es auch sehr schön, dich zu sehen. Momentan bin ich nur so hin und weg von Äthiopien, dass ich einfach losschreiben wollte und einige meiner ersten Eindrücke mit dir teilen, bevor sie in der Gärbrühe untergehen, zu der mein Hirn gerade mutiert.


    Falls ich es irgendwann schaffe, wieder Kaffee zu trinken, wäre es super, dich auf einen zu treffen, wenn du in London bist und ich von dieser Reise zurück bin. Ich fliege am Sonntag wieder und habe dann eine Woche, bevor ich in den Libanon reise. Was glaubst du, wann du bei Holly sein wirst?


    Es würde mich freuen, bald von dir zu hören.


    Ciao bis dahin,


    Mia

  


  Endlich, nach einer weiteren Stunde Lesen, schlief Mia ein.


  *


  Der nächste Morgen war sonnig und kühl, und Seble erwartete Mia zum Frühstück im Hotel.


  »Heute gehen wir auf den Markt, Mia. Wir nennen ihn Mercato, das ist das italienische Wort für Markt, und der hiesige ist einer der größten in ganz Afrika. Er erstreckt sich über mehrere Quadratkilometer, und über zehntausend Menschen arbeiten dort. Ich weiß, dass die Leute im Westen bei Äthiopien immer an Hungersnot denken, was überhaupt nicht stimmt. Das wirst du auf dem Mercato sehen.«


  Das Warenangebot auf dem Markt war verblüffend: Stand an Stand mit Bergen von Gewürzen, Obst, Gemüse und Kaffeebohnen. Der Markt war riesig, und Mia hatte das Gefühl, sie könnte stundenlang umherwandern, ohne je ans Ende zu gelangen. Jedes Mal, wenn sie eine Gasse durchquert hatte, schienen sich Hunderte weiterer aufzutun. Es gab eine gigantische Moschee, eine Kathedrale und mehrere Einkaufszentren – für den Fall, dass jemandem der Markt allein nicht reichte – sowie unzählige Läden zwischen den Ständen. Die Leute eilten von Stand zu Stand, feilschten und beobachteten genauestens, wie die Händler ihre Einkäufe abwogen und verpackten. Mia wollte am liebsten von allem etwas kaufen, doch ohne eine Küche oder die Chance, die Sachen nach Hause zu bekommen, lohnte es sich wohl kaum.


  »Seble, können wir einige Sachen kaufen und damit etwas kochen? Ich würde so gern lernen, ein paar der traditionellen Gerichte zuzubereiten, und zusehen, wie es Köche hier machen, vor allem die Fastengerichte und die Linsen- und Gemüseeintöpfe.«


  »Sicher können wir das. Ich mache einen Termin mit einem der hiesigen Köche für Ende der Woche, aber dann sollten wir mit ihm wieder herkommen, damit alle Zutaten ganz frisch sind. Er kann dir auch sagen, worauf du beim Einkaufen achten musst, damit du das Beste bekommst. Außerdem ist Freitag sowieso Fastentag, also können wir da jede Menge Linsen und andere Gemüse kaufen, die wir zusammen zubereiten.«


  Seble holte ihr Telefon hervor und redete in einem Schwall Amharisch hinein, bevor sie sich lächelnd wieder an Mia wandte.


  »Alles klar. Wir treffen uns um sieben Uhr morgens hier mit ihm und gehen dann in sein Restaurant, wo wir ein Festessen zum Mittag kochen.«


  »Du bist ein Schatz, Seble, danke.« Mia notierte sich, was sie am Freitag am liebsten einkaufen würde.


  Nach einem Mittagessen im Geschäftszentrum der Stadt – bestehend aus Nudeln, »zu Ehren des italienischen Einflusses«, wie Seble erklärte – fuhren sie ein kleines Stück aus der Stadt heraus, um einen Lebensmittelhistoriker zu besuchen. Er befasste sich seit Jahren mit der äthiopischen Essenskultur und empfing sie gleich am Tor zu seiner Villa, um den Jeep hineinzuwinken.


  Kaum waren sie ausgestiegen, lotste er sie zu einer Pagode im Garten. Dorthin gingen sie zwischen duftenden Sträuchern hindurch, in denen es von Schmetterlingen, Käfern und Vögeln wimmelte, die surrend, summend und zwitschernd umherhuschten. Nachdem sich das Tor vorn wieder geschlossen hatte, mutete der Garten paradiesisch an: wie eine tropische Version jenes Englands, das sein Gestalter vor langer Zeit hinter sich gelassen hatte. Es gab Rosen, Avocadopflanzen, wilde Bananen und Kletterkürbisse an den Mauern. Büsche von Lavendel, Basilikum, Thymian und Rosmarin umgaben das Haus, und eine Rosenallee führte zur Pagode.


  Drinnen setzten sie sich, und Mia war froh, ausnahmsweise eine Teekanne anstelle einer Kaffeezeremonie vor sich zu haben. Nach der gestrigen Koffeinüberdosis versuchte sie, es heute ein wenig vorsichtiger anzugehen, auch wenn sie des Aromas von frisch geröstetem Kaffee und des Anblicks der grünen Bohnen, die sich erst rot, dann braun färbten, wohl niemals überdrüssig werden würde. Nun tranken sie Tee, und Professor Griffin erzählte angeregt und lebhaft gestikulierend.


  »Haben Sie schon gehört, was die Leute hier unter dem ›Brotnamen‹ verstehen, meine Liebe?«, fragte er, schob seine kleine Hornbrille höher und sah Mia über den Rand hinweg an. Sein spärliches weißes Haar wehte im Wind.


  »Nein«, antwortete Mia kopfschüttelnd. »Was ist das?«


  »Nun, der ›Brotname‹ fasziniert mich seit jeher. Es ist der Name, den die Familie des Bräutigams für die Braut wählt, wenn sie in seinen Haushalt einzieht. Er wird ihr am Vorabend der Hochzeit gegeben, und allein seine Existenz illustriert, wie wichtig Brot in dieser Kultur ist. Damit meine ich nicht bloß Injera, das Sie inzwischen zweifellos schon kosten durften, sondern auch diese kleinen gedämpften Brote, die bei feierlichen Anlässen gereicht werden. Dabei handelt es sich um Sauerteigbrot, aber nicht die lockere Variante wie das Injera. Bei der Hochzeit tauschen die Familien auch Brot aus. Und es gibt noch andere Feiertage, wie den für Kinder im August, wenn die Eltern das Dabo backen, was nichts als das Wort für Brot auf Amharisch ist. Man bekommt hier Honigbrot, Zwiebelbrot und Bananenbrot. Darüber hinaus gibt es eine weiße Variante, Kita genannt, die eher wie Pizzateig ist und mit Kräuterbutter und Kräutern belegt eine Art äthiopische Pizza ergibt. Ich denke, auch das geht auf den italienischen Einfluss zurück. Die Menschen hier lieben Essen, und sie haben zahlreiche Traditionen und Rituale um das Mahl herum entwickelt. Wussten Sie zum Beispiel, hmmm …« Professor Griffin rückte seine Brille auf der kleinen Stupsnase zurecht und beäugte Mia intensiv, als wäre er im Begriff, etwas ungeheuer Spannendes zu verraten. »Wussten Sie, dass jemand, der Zuneigung zeigen will, beispielsweise zu einem Kind ›mein Bauch‹ sagt? So wichtig sind Brot und Essen überhaupt in dieser Kultur. Um es Ihnen zu demonstrieren, habe ich Bananenbrot für Sie backen lassen, meine Liebe.«


  Wie von Zauberhand erschien Professor Griffins Köchin mit einem Holzbrett, auf dem ein Bananen-Brotlaib dampfte, sowie einer Schale Kräuterbutter. Mia liebte frisches Brot in jeder Variante und griff begeistert zu, während Professor Griffin immer weiter über äthiopisches Essen und die äthiopische Kultur sprach.


  »Äthiopien ist ein solch einzigartiges Land. Es hat zahlreiche Einflüsse aus der Umgebung und von den Menschen übernommen, die im Laufe der Jahrtausende hier hindurchgezogen sind, und zugleich bewahrte es sich seine Einzigartigkeit und blieb sich auf seine Weise treu. Natürlich haben sie hier furchtbare Probleme mit der starken Abholzung, und oft haben die Menschen in ländlicheren Gegenden große Schwierigkeiten, genug zum Leben anzubauen. Aber das liegt meistens daran, dass sie bei den Saat- und Pestizidfirmen verschuldet sind oder alles verkaufen, was sie anbauen, so dass in den Dörfern nichts mehr bleibt. Unterdessen quellen die Märkte in Addis Abeba und den anderen großen Städten von Waren über, wie Sie ja bereits gesehen haben. Wenn Sie mit den Leuten sprechen, die am Rand der Marktplätze betteln, werden Sie immer wieder Geschichten hören, dass die Ehemänner gestorben sind und die Frauen in die Stadt gehen mussten, damit sie genug Geld verdienen, um ihre Kinder zu ernähren; oder dass ihre Felder wegen ausbleibenden Regens verdorrt sind, die Familien sich für Dünger verschuldeten und aus lauter Not ihr Land aufgeben mussten. Das ist schrecklich traurig«, fuhr Professor Griffin fort, strich dick Kräuterbutter auf sein Brot und kaute nachdenklich, wobei er immer wieder seine Brille nach oben schob. Seine Augen leuchteten sogar, wenn er über die negativen Aspekte des Lebens hier sprach.


  Mia verließ den Professor mit drei Stunden Gesprächsaufzeichnungen und einer Fülle von Notizen. Obwohl sie angesichts seines ungeheuren Wissens fürchtete, sie würde niemals mit ihrem Buch fertig werden, wenn sie nicht mindestens so viele Jahre auf die Studien verwandte, wie es Professor Griffin eindeutig getan hatte. Aber Seble drückte ihren Arm und sagte: »Keine Sorge, du kannst nicht alles mit ins Buch nehmen, was er dir erzählt hat. Such dir die Punkte heraus, die für dich passen. Professor Griffin liefert dir eine wunderbare Einführung in die Kultur, weil er nach wie vor die Begeisterung des Außenseiters besitzt. Dinge, die ich für selbstverständlich nehmen würde, stellt er als besonders wichtig heraus. Deshalb wollte ich, dass du ihn kennenlernst.«


  Mia lächelte dankbar und setzte sich in Berihuns Jeep. Dann fuhren sie zurück ins Hotel, wo sie bis zum Dinner ein paar Stunden blieb, um rasch ihre Notizen durchzugehen und einen Blogpost über ihre bisherigen Erfahrungen zu schreiben.


  
    Kaffee und der »Brotname« …


    Ich kam mit der Nachtmaschine von London nach Addis Abeba, Ankunft am Mittwochmorgen, und wie froh war ich, in einem Land gelandet zu sein, das gern von sich sagt, es hätte der Welt den Kaffee »geschenkt«. Meine erste richtige Kaffeezeremonie erlebte ich schon, ehe ich ausgepackt hatte. Nach der dritten »gesegneten« Tasse war mein Verstand bis zum Anschlag geschärft und ich bereit, den Tag zu beginnen. Am Ende des Tages wieder herunterzukommen war dann allerdings etwas völlig anderes …


    Ich war auf dem größten Markt Afrikas, vielmehr »Mercato«, wie er hier in Addis Abeba heißt, und dort hätte ich tagelang bleiben können. Nun ja, ohne meine Fremdenführerin wäre ich es wohl auch, denn allein hätte ich unmöglich wieder aus dem Gewirr von Gassen und Straßen voller Stände herausgefunden, die allesamt von fantastischen farbenprächtigen Waren überquellen. Alles ist hoch aufgetürmt und wunderschön ausgestellt. Zwar riss ich mich zusammen, doch zu gern hätte ich meine Hände tief in die Kräuter und Früchte getaucht und sie verzückt in die Höhe geworfen. Sie sahen so einladend aus, und ich hätte beinahe schwören können, dass sie mir zuflüsterten: »Kauf mich, kauf mich«. Zuvor durfte ich eine Art Essenswolke erleben, als ich in einer Tef-Mühle war. Ich konnte zusehen, wie das Nationalgetreide gemahlen und zu Mehl für Injera verarbeitet wurde, diese herrlich lockeren Sauerteigfladen, mit denen man äthiopische Eintöpfe und Saucen aufnimmt. In der Mühle tanzte ich durch Wolken weißen Puders und sah, wie Sack um Sack gefüllt und nach draußen getragen wurde, in alle erdenklichen Winkel der Stadt und auch weiter. Das Geräusch der mechanischen Mühle klingelte mir noch abends im Bett in den Ohren.


    Heute erfuhr ich von dem »Brotnamen«, den eine Braut bekommt, wenn sie in den Haushalt ihres Bräutigams zieht, und ich lernte, dass Äthiopier »mein Bauch« als Koseform benutzen, wenn sie jemandem besonders zugetan sind. Essen wird hier zur Zeremonie oder zum Ritual erhoben, bildet aber dennoch die Grundlage des Lebens. Die äthiopischen Getreidearten sind uralt, äußerst nahrhaft und gehören, wie manche sagen, zu den ältesten Kulturpflanzen der Welt. Hier also hat das Brot seinen Ursprung. Das scheint mir ein sehr passender Ausgangsort für meine kulinarische Forschungsreise.


    Nun gehe ich gleich zu einem Abendessen mit Musik und Tanz, und ich kann es kaum erwarten. Ich freue mich schon darauf, jede Menge würziges Fleisch, Linsengerichte, Käse und Spinat zu kosten. Lecker!


    Eure Miss Nimmersatt

  


  Als Mia in ihre E-Mails sah und einige ihrer Lieblings-Websites besuchte, bemerkte sie, dass Tom bereits »Like« unter ihrem Blog angeklickt hatte. Ihr gefiel diese Verbundenheit mit ihm, selbst wenn sie einander nicht regelmäßig schrieben und eigentlich gar nichts richtig klar war.


  Sie las noch ein wenig, ordnete ihre Notizen und sprang anschließend unter die Dusche, um sich für das Abendessen mit Seble und deren Mann bereitzumachen.


  »Mia, du siehst wunderschön aus«, sagte Seble, als sie mit ihrem Mann in die Hotel-Eingangshalle kam.


  »Du auch, Seble«, erwiderte Mia lächelnd und wandte sich dem großen, schlanken Mann mit dem schmalen Gesicht neben Seble zu.


  »Das ist mein Ehemann, Aman.«


  »Freut mich, dich kennenzulernen, Mia«, sagte er lächelnd.


  »Ganz meinerseits.« Seble und Aman illustrierten recht anschaulich, dass sich Gegensätze bisweilen anzogen: Seble war ein Energiebündel, rund, kurvenreich und klein, wohingegen Aman groß war, ruhig, und trotz seiner Länge sehr sanftmütig wirkte. Er schüttelte Mia scheu die Hand und verneigte sich leicht. Gemeinsam gingen sie hinaus zum Jeep, dessen Motor Berihun schon aufheulen ließ.


  Das Restaurant befand sich nicht allzu weit weg vom Hotel in einer der vielen gesicherten Anlagen. Hinter den Mauern eröffnete sich ihnen ein riesiger dunkler Park mit einem flachen Bau aus Glas und Siebzigerjahre-Beton. Im Restaurant wurden sie von freundlichen Kellnerinnen, Musik und Tanz begrüßt. Alle schienen sich bestens zu amüsieren, saßen lachend an niedrigen Tischen und teilten sich riesige Platten mit Injera und Wat. Einige Tänzer und Musiker zogen von Tisch zu Tisch, unterhielten die Leute und bewegten beim Tanz ihre Schultern und Arme nach den traditionellen Rhythmen. Seble kannte hier offenbar jeden, und Mia und Aman folgten ihr, als sie zu einem der besten Tische in einer dezent beleuchteten Nische geführt wurde, von dem aus man durch ein großes Fenster in den tropischen Garten blickte. Palmwedel und die großen Blätter der wilden Bananen streiften das Glas, beleuchtet von den gedämpften Strahlern auf der Terrasse vor dem Restaurant.


  Die Wände waren traditionell mit Masken und einer kleinen Sammlung Fotos geschmückt, auf denen prominente Gäste ihre Arme um den Inhaber und die Köche gelegt hatten. Mia erkannte die meisten ebenso wenig wie auf den Fotos in Trattorias in Rom oder sogar London, aber sie nahm an, dass sie hier berühmt waren.


  Bald kam Professor Griffin mit einigen von Sebles und Amans Freunden, und Mia fand sich mitten in einer großen Menge weltläufiger Hauptstädter wieder, die lachend, scherzend und plaudernd Essen von den großen Platten in der Mitte aufnahmen.


  Der Abend war so herrlich, dass Mia glatt vergaß, wie müde sie war. Dabei hatte sie nach wie vor ein Schlafdefizit aufzuholen. Die Zeitdifferenz zu London betrug nur drei Stunden, doch nachdem sie weder im Flugzeug noch letzte Nacht im Hotel ausreichend geschlafen hatte, drehte sich die Welt für sie ein kleines bisschen zu schnell, um mit den Eindrücken mitzuhalten. Nach dem köstlichen Essen war sie daher ganz froh, dass es wieder eine Kaffeezeremonie gab. Die Zeremonie dauerte immer ihre Zeit, und Mia genoss die sie umwehenden Aromen. Trotz ihrer Müdigkeit verabschiedeten sich alle anderen früher, als ihr lieb gewesen wäre, und ehe sie sich’s versah, fuhr sie mit seitenweise Notizen und E-Mail-Adressen von allen am Tisch hinauf zu ihrem Zimmer.


  Als sie ihr Telefon hervorholte, um es aufzuladen, sah sie das Licht blinken, das ihr eine neue Nachricht ankündigte. Ihr Herz schlug schneller, und sie hoffte, dass es Tom war.


  
    Liebe Mia,


    dein Blogpost über Addis Abeba ist klasse! Aber sei vorsichtig, sonst kreuze ich da auch noch auf, so verlockend, wie du über all die Köstlichkeiten schreibst. Da knurrt mir schon beim Lesen der Magen.


    Ich habe eben von Holly gehört und fahre nächste Woche Mittwoch nach London, um im Verlag mit ihr über das Buch zu sprechen. Hättest du hinterher Zeit für ein Abendessen? Ich bleibe über Nacht bei meiner Schwester und fahre dann am nächsten Morgen nach Cornwall zurück.


    Wie war das Abendessen mit Tanz heute?


    Grüße,


    Tom

  


  Mias Herz machte einen Hüpfer, und sie beschloss, diesmal umgehend zu antworten.


  
    Lieber Tom,


    ich komme gerade zurück, und es war super! So viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr. Die Äthiopier verstehen es wirklich, sich zu amüsieren, und diesen Schultertanz finde ich klasse. Als ich mich allerdings daran versucht habe, erntete ich jede Menge Gelächter von den Tänzern und den Leuten, mit denen ich dort war.


    Seble, meine Fremdenführerin und hiesige Gastro-Journalistin, ist sagenhaft! Sie kennt anscheinend jeden hier in der Stadt und kümmert sich wundervoll um mich. Sie ist sowohl mütterlich fürsorglich als auch witzig, und ich fühle mich bei ihr in sehr guten Händen.


    Heute Abend habe ich Unmengen neue Variationen von Tibs und Wat probiert, manche sehr scharf, andere recht mild. Einige von Sebles Freunden waren sehr besorgt, dass mir das Essen zu scharf sein könnte, doch sobald sie sahen, dass ich mit Chili kein Problem habe, füllten sie nach und schütteten mir extrascharfe Sauce auf alles. Zusammen mit dem krümeligen Käse war es schlicht ein Traum.


    Ich denke, Tef und Injera könnten mein neues Lieblingsgetreide und mein neues Lieblingsbrot werden, so lecker und noch dazu gesund, wie sie sind.


    Nach dem Essen gab es wieder Kaffee, und der ist hier so schwarz und stark (grundsätzlich ohne Milch), dass er ebenfalls zu reinigen scheint. Leider bin ich jetzt mal wieder hellwach und nicht sicher, ob ich in absehbarer Zeit einschlafen kann.


    Hier gibt es so vieles aufzunehmen, dass ich eigentlich auch gar nicht schlafen will. Ich habe heute ganz viel Neues von einem Lebensmittelhistoriker und von Seble gelernt. Morgen gehen wir zum Markt, um einiges einzukaufen, und danach bringt mir ein Koch, mit dem Seble befreundet ist, das richtige Kochen bei. Ich bin schon sehr gespannt. Wenn ich auch nur einen Bruchteil von dem nachkochen kann, was ich bisher gegessen habe, bin ich schon überglücklich.


    Aber um deine Frage zu beantworten: Abendessen am Mittwoch klingt fantastisch. Sag mir, wo und wann, dann bin ich da.


    Ciao, ciao


    Miss Nimmersatt


    Mia

  


  Glücklich und ein bisschen kribbelig klickte Mia auf »Senden« und klappte ihren Laptop zu. Sie schminkte sich ab, zog sich aus und kuschelte sich unter die Bettdecke. Die Laken waren alle festgezurrt und dufteten frisch. Mia naschte die Schokolade, die auf ihrem Kissen gelegen hatte, woraufhin sie wohl oder übel wieder aufstehen und sich die Zähne putzen musste. Danach las sie, bis sie einschlafen konnte.


  *


  Am nächsten Morgen war Seble um sieben mit ihrem Kochfreund Tekle im Hotel, um mit Mia zum Markt zu fahren. Wie Aman war auch Tekle groß und schlank, allerdings lauter und lebhafter mit einem breiten Lächeln, das er Mia schenkte, als er ihr herzlich die Hand schüttelte.


  Sie stiegen zu Berihun in den Jeep und fuhren los. Über dem Stadtrand und den Sträuchern der Hotelanlage hing noch der Morgendunst. Auf dem Markt jedoch herrschte bereits Hochbetrieb. Männer schoben Karren mit Waren durch die schmalen Gänge. In dem Schlachtergang hingen aufgereihte Hühner von den Zeltdächern, in einem anderen Gang Kräuter, in wieder einem anderen Früchte und Gemüse. Obgleich Mia schon hier gewesen war, überwältigten sie die Vielfalt und Fülle aufs Neue. In manchen Bereichen auf dem Markt wurden Kleidung und Schuhe verkauft, und in einem warteten Leute, die aus dem Umland hergekommen waren, dass die Vorarbeiter von den Baustellen erschienen und sich ihre Arbeiter für den Tag aussuchten. Einige wenige Frauen bettelten mit ihren Kindern und sahen so arm und ausgemergelt aus, dass es Mia fast das Herz brach. In der Mitte einer kleinen Wegkreuzung stand eine riesige ausgehöhlte Colaflasche mit einem eingebauten Tresen, hinter dem eine Frau stand und eifrig Cola und Snacks an alle verkaufte, die es sich leisten konnten. Wagen fuhren über einen improvisierten Verkehrskreisel, und Ziegen trotteten am Rand der Sandwege entlang.


  Mia liebte das Nebeneinander von westlichen und äthiopischen Waren, und besonders gefiel ihr, wie normal es schien, dass Cola aus einer riesigen Flasche heraus verkauft wurde. Es wirkte so widersprüchlich, doch es funktionierte offensichtlich. Mia konnte nicht aufhören, alles zu knipsen. Zum Glück war der Verkehr ziemlich langsam, da er immer wieder von Ziegen aufgehalten wurde, die über die Straße wanderten, von Fußgängern oder von anderen Wagen, die hielten, um Papiertücher oder Zeitungen bei den Straßenhändlern zu kaufen. Folglich blieb Mia reichlich Zeit zum Fotografieren, damit sie sich später an diese Szenerie erinnern konnte. Und ein paar der Bilder könnten gut in mein Buch passen, dachte sie.


  Tekle und Seble plapperten munter in Amharisch und hatten bald ihre Linsen und sonstigen Gemüse gekauft. Danach stiegen sie wieder in den Jeep und fuhren zu Tekles Küche, wo sie mit dem Einweichen der Linsen begannen und dann das übrige Gemüse wuschen und kleinschnitten.


  »Für das traditionelle Fastenmenü muss man einiges an Vorbereitungszeit einkalkulieren«, erklärte Tekle. »Es gibt viele verschiedene Zubereitungsstufen, doch nur weil es Fastentag heißt, sollte man nicht glauben, dass die Äthiopier ihn nicht genießen. Es bedeutet lediglich, dass wir kein Fleisch oder sonstige tierische Produkte essen, und das gilt für jeden Mittwoch, jeden Freitag und die vierzig Fastentage vor Ostern. An diesen Tagen ernähren wir uns vegan. Und wir müssen dafür sorgen, dieselbe Vielfalt an Konsistenz, Würze und Geschmack zu bieten, wie wir sie bei unseren Wat-Gerichten mit Fleisch haben.« Mit diesen Worten setzte er die Kartoffeln und einige Hülsenfrüchte auf, die nicht länger einweichen mussten. Nach mehreren Stunden Vorbereitung war die ganze Küche von köstlichen Düften erfüllt, und auf sämtlichen Herden schmorte Essen.


  Weitere Stunden später setzten sich Seble, Tekle und Mia hin, um ihr Fastenmenü zu genießen. Aufgehäuft auf das Injera in der Tischmitte bot sich Mia ein wahrer Augenschmaus, und das, obwohl ihre Augen noch von den vielen Zwiebeln brannten, die sie geschält und gehackt hatte. Dabei hatte sie verglichen mit Tekle das Vierfache an Zeit gebraucht, allerdings war sie ja auch kein Profi. Wie Tekle sagte: »Zwiebeln sind hier alles. So gut wie jedes Wat fängt damit an, dass wir sehr viele Zwiebeln anbraten.« Gelbe Schälerbsen in ihrer dicken Sauce lagen neben Kartoffeln und grünen Bohnen sowie dem hübschen Rotorange des Mesir-Wat oder des roten Linsencurrys. Die Zwiebeln wurden buchstäblich über Stunden geschmort und die Linsen nach und nach mit einer Kakophonie an Kräutern oder Berbere untergerührt, bevor scharfe Paprikaschoten, Chilis, Knoblauch, Tomatenpüree und Ingwer folgten. Das Ganze war ein Fest für die Sinne.


  Mia lehnte sich auf einem der Stühle in Tekles Restaurant zurück und rieb sich zufrieden den Bauch.


  »Mein Gott, das war fantastisch. Ich kann es gar nicht erwarten, diese Rezepte zu Hause auszuprobieren. Meine Mitbewohnerin Lizzie wird es aus den Schuhen hauen.« Tekle und Seble lächelten.


  »Wir sind froh, dass du es mochtest und wir noch jemanden davon überzeugen konnten, Äthiopien mal mit anderen Augen zu sehen. Das ist uns wichtig«, sagte Seble und grinste, als Tekle zustimmend nickte, sich streckte und das Zeichen für die unverzichtbare Kaffee-Zeremonie gab, die helfen würde, den Verdauungsprozess in Schwung zu bringen, und vor allem zu verhindern, dass Mia nach all der Anstrengung und den Unmengen von Essen einschlief.


  Der Abschied von Seble und Berihun abends am Flughafen war sehr emotional. Sie war keine Woche hier gewesen, doch sie hatte einen kurzen Einblick in das äthiopische Leben genossen – zumindest in das der gutsituierten Äthiopier. Nun wollte sie schnellstens mit dem Schreiben beginnen und fing schon auf dem Heimweg an, sich Notizen zu machen. Es war der ruhigste Flug, den Mia je erlebt hatte, trotzdem war sie froh, dass die zwei Gin Tonics nach dem Start und das Schreiben sie von der Tatsache ablenkten, dass sie Tausende von Metern über dem Boden in einer Metallröhre saß.


  *


  Mia hatte Addis Abeba Freitagnacht verlassen und landete früh am Samstagmorgen in London. Ihr Telefon meldete nach dem Einschalten als Erstes eine »Willkommen in England«-Nachricht von ihrem Anbieter, dicht gefolgt von einer Nachricht von Tom.


  
    Hi Mia,


    willkommen zurück, denn ich schätze, du müsstest ungefähr jetzt landen. Ich war gerade eine Runde laufen und will nun einige Ideen für die Besprechung mit Holly am Mittwoch skizzieren. Apropos Mittwoch: Passt es dir um sechs Uhr abends am Exmouth Market in Islington? Ich freue mich schon, alles über die restliche Reise zu hören.


    Bis bald!


    Tom

  


  Mia lächelte vor sich hin. Die perfekte Begrüßung. Und sie lächelte immer noch, als sie in die Wohnung stürmte und nichts als eine Nachricht und Stille vorfand.


  
    Hi Mia,


    bin dieses Wochenende bei meinen Eltern. Wir helfen James beim Umzug. Ich sehe dich morgen Nachmittag zur sonntäglichen Kochsession. Bin gespannt, was du zu erzählen hast!


    L xx

  


  Mia packte aus und machte sich eine große Kanne Lavendeltee. Von dem vielen Kaffee war sie immer noch flattrig und konnte es nicht abwarten, ins Bett zu fallen und einfach nur zu schlafen. Im Idealfall würde sie erst morgen am späten Nachmittag aufwachen, wenn Lizzie irgendetwas Köstliches aus dem Ofen zog. Sie ließ sich ein Bad ein und versuchte, locker und ruhig zu werden, nachdem sie mit einer solchen Vielzahl von Eindrücken, Klängen, Aromen und Empfindungen bombardiert worden war.


  Sie nahm ihr Telefon mit ans Bett, um Tom eine Nachricht zu schicken, schaffte es aber, einzunicken und erst am Samstagabend desorientiert und benommen wieder aufzuwachen. Wie bin ich denn drauf?, fragte sich Mia. Mehr wie eine alte Oma! Oh Gott, ich fasse nicht, dass ich den ganzen Tag verschlafen habe!


  Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen, zog sich an und ging zu den kleinen Läden in der Nähe, um sich etwas zu essen zu besorgen. Am Ende waren das eine Flasche Wein, ein bisschen Eis und eine Packung Nudeln. Keine sonderlich gesunde Wahl, aber Kohlenhydrate gehen einfach immer.


  In der Wohnung stellte sie Radio 4 an und lauschte einer Kultursendung, während sie kochte und Wein trank. In Äthiopien hatte sie etwas Honigwein und ein paar Biere getrunken, aber insgesamt nur sehr wenig, und es tat gut, sich zurückzulehnen und gemütlich in ihrer Wohnung zu entspannen.


  Nach ihrem schlichten Abendessen aus Nudeln mit Butter und Salbei setzte sie sich aufs Sofa und sah ein wenig fern. Sicher würde es erbärmlich wirken, jetzt an Tom zu schreiben. Immerhin ist Samstagabend, dachte Mia. Ach, wem willst du etwas vormachen? Antworte schon, wenn du willst! Und so griff sie nach ihrem Telefon.


  
    Hi Tom,


    was für eine nette Begrüßung, danke! Ich habe den ganzen Tag verschlafen, muss ich gestehen. In Äthiopien habe ich nicht viel Schlaf abbekommen und auf dem Rückflug auch nicht. Jetzt versuche ich gerade, an der Koffeinfront zu entschlacken, und sitze gemütlich zu Hause wie eine angeheiterte Großmutter ;-)) Na ja, ganz sicher bin ich nicht, wie viele Großmütter abends so einen guten Rioja schlürfen. Mittwoch um sechs am Exmouth Market passt perfekt. Ich treffe dich dort am Ostende, und dann entscheiden wir, wo wir essen.


    Bis dann,


    M

  


  Mia zögerte, ob sie mit einem Kuss enden sollte, entschied sich aber dagegen. Bleib cool, ermahnte sie sich, nahm einen großen Schluck Wein und zwang sich ins Bett, als ihr klar wurde, dass sie die Untertitel zu dem französischen Film nicht mehr entziffern konnte.


  *


  Am Sonntagmorgen fühlte Mia sich endlich ausgeruht und stand früh auf, um laufen zu gehen. Hinterher verblüffte sie sich selbst, indem sie auch noch allein zum Yoga ging. Es fühlte sich gut an, am Ende der Stunde in der Shavasana- oder Körperstellung zu entspannen und all die Geschäftigkeit der Woche einfach aus sich hinausfließen zu lassen. Mit einem Kaffeebecher in der Hand eilte sie nach Hause, um sich Notizen zu machen, bevor sie Wesentliches wieder vergessen hatte. Ihr Plan war, alles aufzuschreiben, an das sie sich von Äthiopien erinnern wollte, damit sie sich für den Rest der Woche auf die Recherche konzentrieren konnte. Ihr blieben nur noch fünf Tage bis zu ihrem Flug nach Beirut.


  Der Tag verflog mit eifrigem Schreiben, und Mia hörte erst auf, als Lizzie nach Hause kam und sie ausfragte, über welche neuen Geschmacksnuancen sie in Äthiopien gestolpert war. Morgens nach dem Yoga war Mia im Bioladen gewesen und hatte alles gekauft, was sie für die Zubereitung eines Doro-Wat brauchten, auch wenn sie bei dem Injera schummelte und die fertige Variante kaufte. Geh es lieber langsam an, sagte sie sich.


  Lizzie staunte und staunte: einmal darüber, dass Mia morgens gelaufen und beim Yoga gewesen war; zum anderen darüber, wie lange sie brauchten, um allein die Zwiebeln vorzubereiten und dann alles gerade feucht genug zu halten, um beinahe eine Paste zu bekommen, ehe sie die Kräuter und anderen Zutaten hineingaben. Das fertige Essen verschlangen sie dann förmlich, und Mia musste zugeben, dass es eine recht anständige Annäherung an das war, was sie in Addis Abeba gegessen hatte, zumal mit dem äthiopischen Bier, das sie in dem Supermarkt entdeckte, in dem sie das Injera gekauft hatte. Lizzie und sie stießen an und redeten noch sehr lange.


  *


  Die ersten Tage der Woche flogen nur so dahin, doch am Mittwoch hatte Mia wegen des bevorstehenden Treffens mit Tom einige Mühe, sich zu konzentrieren. Sie tat ihr Bestes, abschließende Anrufe im Libanon zu tätigen, wo ihr Kontakt eine Gastro-Journalistin namens Noor war, mit der sie die Reiseplanung durchgehen musste. Angesichts des Krieges in Syrien waren einige der Orte, die Mia gern besuchen wollte, schwierig zu erreichen, aber es gab dennoch eine Menge über die Geschichte und die Essenskultur des Landes zu lernen, selbst wenn sie größtenteils in und um Beirut bleiben mussten.


  Um vier Uhr nachmittags gab Mia schließlich das Arbeiten auf und widmete sich ihrem Outfit. Lizzie war im Café, folglich hatte Mia niemanden, den sie fragen konnte, was am ehesten lässig und gut aussah. Letztlich entschied sie sich für ein Strickkleid, Stiefel mit weitem Knitterschaft, äthiopische Armbänder und eine hübsche Perlenkette, die sie ebenfalls dort gefunden hatte. Die Temperaturen fielen inzwischen, weshalb sie das Ganze mit einem schicken neuen Mantel in Gelb kombinierte und ihre Locken zerzauste, so dass sie ihr weich über die Schultern fielen. Als sie sich schminkte, wurde ihr bewusst, dass es fast einen Monat her war, seit sie sich zuletzt das Haar geglättet hatte. Genau genommen seit Paul Vietnam verlassen hatte. Und sie fühlte sich irgendwie befreit und froh, dass sie nun mehr Zeit für ihr Make-up und ihre Kleidung hatte, anstatt Stunden jeden Morgen damit zu verbringen, die Krause aus ihrem Haar zu plätten.


  Gegen halb fünf schwang sie sich auf ihr Fahrrad und fuhr nach Islington, wo sie ihr Rad am Ende des Exmouth Market ankettete. Als sie die Schlüssel in ihre Tasche steckte, blickte sie auf und sah Tom ein Stück weiter vorn auf eines der vielen Cafés in der Straße zuschlendern … mit Holly am Arm. Ihr blondes Haar fiel in einer Kaskade über ihre Schultern, und ihre makellose Figur wurde durch eine elegante Jacke und eine hautenge Jeans betont. Holly lachte laut und hatte ihren anderen Arm besitzergreifend über Toms gelegt, so dass ihr Kopf nah an seinem war.


  Im ersten Moment überlegte Mia, umzudrehen und wegzulaufen. Ihr Gesicht glühte, und unwillkürlich sah sie an sich selbst hinab und fühlte sich plump und schäbig. Nein, sie könnte niemals mit der ach so perfekten Holly mithalten. Ich wette, Tom sieht mich als reine Ideengeberin, und Holly ist der wahre Grund, weshalb er nach London gekommen ist. Gott, wie konnte ich so bescheuert sein! Mia verfluchte sich. Aber kann ich jetzt noch zurück? Sie huschte um die Ecke und rief Lizzie an.


  »Hi Liz, ich bin’s. Was soll ich machen? Tom ist mit Holly hier, und die beiden gehen gerade in ein Café, Arm in Arm … Ja, ich weiß, Arm in Arm! Ich glaube, ich will nach Hause«, jammerte sie.


  »Jetzt warte doch erst mal ab«, beruhigte Lizzie sie. »Er hat dich zum Dinner eingeladen, und er weiß, dass du Holly kennst, also dachte er vielleicht, ihr geht alle zusammen. Oder es war ihre Idee, und er konnte nicht Nein sagen. Ihr schreibt beide Bücher für sie, da ist das nicht so ungewöhnlich.«


  »Ja, aber sie gehen Arm in Arm, und Holly sieht so verflucht perfekt aus!«


  »Ich wette, du siehst auch klasse aus, Mia. Hör mal, er hat dich um ein Abendessen gebeten. Du kannst jetzt nicht weglaufen, denn das würde noch komischer aussehen. Du musst mitspielen und nett sein.«


  »Okay, ja, du hast wahrscheinlich recht«, seufzte Mia. »Bis später dann. Schräg ist es trotzdem.«


  Hiermit legte sie auf, marschierte zurück zu dem marokkanischen Café und bemühte sich, selbstsicherer auszusehen, als sie sich fühlte.


  Tom schien völlig gebannt von irgendwas, das Holly sagte.


  »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber Tom hat erzählt, dass er dich zum Essen trifft, um über das Schreiben zu reden, und da habe ich mich einfach mit eingeladen. Immerhin bin ich eure Verlegerin, und Tom und ich waren noch nicht ganz fertig, stimmt’s, Tom?« Holly zwinkerte ihm zu und tätschelte seinen Arm.


  Mia hatte ihre liebe Not, zu lächeln und locker zu sein. »Hi Holly. Hi Tom … Nein, natürlich nicht, warum sollte es mir etwas ausmachen? Schön, euch beide zu sehen.«


  Sie setzten sich alle wieder, und Holly, die zwischen ihnen saß, tätschelte beiden die Hände. »Ich bin so froh, dass ihr zwei diese Bücher schreibt! Jetzt müssen wir nur noch über Abgabetermine reden. Ich dachte an März für die Gesamtmanuskripte, dann können sie im Sommer in die Herstellung und wären zu den Buchmessen im Herbst fertig. Klingt das machbar für euch? Was meint ihr?«


  Tom räusperte sich. »Ehrlich, ich habe keine Ahnung, Holly. Ich habe ja noch nie ein Buch geschrieben. Können wir nicht erst mal abwarten, wie weit ich diesen Monat komme, und dann weitersehen?«


  Mia nickte bereits, als sie bemerkte, wie ein genervter Ausdruck über Hollys hübsches Gesicht huschte.


  »Na ja, wir haben Herstellungsfristen, Tom. Wir können dir nicht monatelang Zeit geben, und im Grunde ist es ja derselbe Stoff, den du in deinem Blog schreibst, also ist schon haufenweise Material da, das du nur noch hier und da verfeinern musst. Bei Mia ist es ein bisschen anders, weil sie noch einiges abreisen muss, um mehr Material zu haben, aber sie ist schon fleißig dabei, nicht wahr, Mia? Ach, wie war überhaupt Äthiopien? Und wann geht es in den Libanon?«


  Holly drehte sich erwartungsvoll zu Mia, die sich etwas überfahren fühlte und folglich Mühe hatte, gelassen zu antworten. »Äthiopien war super, fantastisch«, hauchte sie. »Am Freitag geht es in den Libanon, und ich habe reichlich Material in Äthiopien gefunden. Ich denke, bei mir müsste es mit März klappen. Danach bin ich sowieso mit den Sommerfestivals beschäftigt, also muss ich das Buch schnell fertig bekommen. Ich habe mir den Dezember und Januar ganz fürs Schreiben reserviert und meine sonstigen Aufgaben erledigt, also, ja, das sollte gehen. Wollen wir bestellen?«, ergänzte sie, da ihr Magen grummelte.


  »Gute Idee«, sagte Tom. Zum ersten Mal sah er Mia direkt an und lächelte.


  Mia und Tom bestellten sich eine große Auswahl Mezze, die sie sich teilen wollten, und Holly wählte eine große Flasche Wein und einen kleinen Teller Oliven zum Knabbern. Sie schenkte ihnen großzügig ein und redete weiter, zumeist mit Tom. Alle paar Minuten unterbrach sie, um ihm den Arm zu tätscheln und ihn anzulächeln. Unterdessen wurde Mia immer stiller und stellte fest, dass sie in der letzten Stunde die Mezze-Schalen bis auf den letzten Krümel geleert hatte, während Holly elegant ihren Wein trank. Sie bestellten noch eine Flasche, und bald schwirrte Mia der Kopf, obwohl sie ziemlich viel Brot und Couscous zu ihrem Tagine aß – nach den üppigen Vorspeisen. Tom futterte ebenfalls genüsslich, und einzig Holly schien fähig oder gewillt, ohne Ende über die Londoner Verlagsszene zu reden.


  Um neun Uhr unterdrückte Mia ein Gähnen und sagte den anderen beiden, sie wolle nach Hause ins Bett.


  »Ich muss morgen früh raus, ihr wisst schon. Es ist mein letzter Tag vor der Abreise, also …« Mia verstummte. Wenn sie noch eine Minute länger blieb, würde sie Holly einen Olivenkern in den Mund rammen und über den Tisch springen, um Tom zu schlagen oder abzuknutschen, je nachdem, was sie am stärksten überkam. Eigentlich wollte sie ihn bei den Schultern packen, schütteln und eine Erklärung verlangen, wie er zu ihr stand. Aber so verhielt sie sich bestenfalls in ihren Träumen, und sie kam sich jetzt schon gnadenlos blöd vor, weil sie geglaubt hatte, dies hier würde ein Date.


  Ich denke, letztlich ist er doch ein Aristokrat, egal wie wenig er es herauskehrt. Er entstammt denselben Kreisen wie Holly, und die waren nie meine. Wahrscheinlich bin ich nur ein netter Zeitvertreib, bis jemand Passenderes aufkreuzt – je mehr, desto besser, nehme ich an. Auf jeden Fall kann er gar nicht aufhören, Holly anzustarren. Mia verzog das Gesicht, stand auf und zog ihre Jacke an, bevor sie das Portemonnaie aus der Tasche holte, um etwas Geld auf den Tisch zu legen.


  »Ist nicht nötig, Mia. Das geht auf den Verlag«, sagte Holly lächelnd. Sie schien ziemlich froh zu sein, dass Mia ging, und hauchte ihr Wangenküsse auf. Dann erhob sich Tom ebenfalls und küsste Mia auf beide Wangen. Dabei drückte er ihren Arm leicht, was sie eher als lahmen Versuch empfand. Ansonsten schien die besondere Energie zwischen ihnen fort, fast als hätte es sie nie gegeben.


  Von der Rückfahrt auf dem Rad nahm Mia kaum etwas wahr und wäre beinahe von einem Wagen überfahren worden, der links abbog, als sie blind über eine Seitenstraße nahe ihrer Wohnung fuhr. Sie trat in die Pedale, so fest sie konnte, und umklammerte den Lenker, bis ihre Fingerknöchel weiß wurden.


  »Liz, bist du zu Hause?«, rief Mia, als sie die Wohnungstür aufschloss.


  »Ja, ich verfeinere gerade ein paar neue Rezepte, komm rein!«, antwortete Lizzie aus der Küche. »Und, wie war’s?«


  »Hmpf«, machte Mia, warf ihren Fahrradhelm auf den Küchentisch und zog ihre Stiefel und die Jacke aus, bevor sie sich setzte. »Holly hat den ganzen Abend geredet. Sie war die makellose Gastgeberin, witzig, nett und heftig mit Tom flirtend. Er hat es zwar nicht direkt erwidert, aber es schien ihn auch nicht zu stören. Was sie jetzt machen, will ich mir nicht mal ausmalen. Ich kam mir vor wie das fünfte Rad am Wagen. Na, wenigstens musste ich nicht für das Essen bezahlen. Holly hat nur ein paar Oliven geknabbert und einige Gläser Wein getrunken, aber ich habe so ziemlich alles inhaliert, was auf den Tisch kam. Erst war ich sprachlos, dann müde und verwirrt. Mich würde wirklich interessieren, warum Tom sich überhaupt mit mir zum Essen treffen wollte.«


  »Hm, klingt nicht so traumhaft. Vielleicht dachte er, es wäre schön, dich zu treffen und ein bisschen zu plaudern. Es könnte aber auch sein, dass du dir von dieser Geschichte zu viel erwartet hast. Erinnerst du dich, was du nach der Trennung von Paul gesagt hast? Du wolltest dich nicht gleich in die nächste Beziehung stürzen. Und du hast mir erzählt, dass es nett wäre, mit Tom befreundet zu sein, weil du ihn und seine Einstellung zum Leben magst. Tja, das kannst du auch weiterhin, wenn ihr befreundet seid. Warte einfach ab, wie sich die Dinge entwickeln. Das würde ich an deiner Stelle tun.«


  »Ja, du hast wieder mal recht, schätze ich. Ich bin nur so enttäuscht und komme mir blöd und plump vor«, sagte Mia und zupfte genervt an ihrer Nagelhaut. »Weißt du was? Ich gehe jetzt ins Bett. Mir reicht es für heute.« Sie ging ins Bad, um das sorgfältig aufgelegte Make-up zu entfernen, das mittlerweile in den kleinen Fältchen in ihren Augenwinkeln hing. Dann legte sie sich ins Bett und blickte wütend zu ihrem Telefon und dem Laptop, denn auf beiden waren noch diverse Nachrichten von Tom gespeichert.


  Als sie die Geräte am nächsten Morgen wieder einschaltete, wartete dort keine neue Nachricht von Tom oder eine schadenfrohe Mail von Holly, sondern ein langer Brief von Paul.


  
    Liebe Mia,


    mir ist klar, dass ich mich in Vietnam wie ein Idiot aufgeführt habe, und dafür möchte ich mich bei dir entschuldigen. Es tut mir leid, dass ich mich letzten Monat nicht gemeldet habe, aber ich brauchte Zeit zum Nachdenken und musste mir Klarheit über meine Gefühle verschaffen. Wie dir inzwischen sicher auch aufgegangen ist, habe ich dich in Vietnam nicht bloß wegen meines Rads und meiner Tasche verlassen. Natürlich hat mich das genervt, und ich konnte einfach nicht verstehen, wie unachtsam du mit meinen Sachen warst. Für mich war es, als wärst du auch mit meinen Gefühlen unachtsam umgegangen.


    Aber mein Therapeut sagt, dass die Trennung sich schon länger angekündigt hätte. Ich habe mich ehrlich bemüht, und ich dachte wohl, dass viele Reisen und gemeinsamer Urlaub eine starke, dauerhafte Beziehung fördern würden, doch nun habe ich erkannt, dass ich mit jemandem zusammen sein muss, der dieselben Ziele im Leben hat und, wie es aussieht, mehr wie ich ist …

  


  Typisch Paul, dachte Mia. Es geht einzig um ihn, selbst wenn er sich einbildet, dass er sich bei mir entschuldigt. Vor Wut knirschte sie mit den Zähnen, konnte jedoch nicht widerstehen weiterzulesen.


  
    Nach meiner Rückkehr habe ich mir einen Therapeuten gesucht, weil ich so wütend auf dich war. Genau genommen hat meine Mutter gesagt, dass ich mit jemandem reden müsse, also tat ich es. Und er schlug vor, dass ich dir diesen Brief als Teil meiner Therapie schreibe. Also, hier ist er. Seit ich aus Singapur zurück bin, habe ich viel nachgedacht. Ich weiß nicht, ob du mir vergeben kannst, dass ich dich am Ende unseres Urlaubs verlassen habe, aber ich hoffe es. Es wäre schön, wenn wir irgendwann Freunde sein könnten.

  


  »Ach, hör doch auf, in deiner eigenen Suppe zu kochen!«, war Mias erste spontane Reaktion. Wie kommt er darauf, dass wir Freunde sein könnten, nachdem er gerade behauptet hat, dass wir unterschiedliche Ziele haben und uns kein bisschen ähnlich sind? Grrr, dieser Mann schlägt echt alles! Aber sie konnte nicht aufhören zu lesen – zum einen, weil sie sehen wollte, wie tief er sich noch hineinritt, zum anderen, um zu erfahren, was er eigentlich sagen wollte.


  
    Ich war nicht sicher, ob ich dich jemals wirklich geliebt habe, was wohl der Grund ist, warum es mir relativ leichtfiel, alles hinzuwerfen. Ich habe mich gefragt, warum wir vier Jahre lang zusammen waren, und der einzige Schluss, zu dem ich kam, war der, dass ich offenbar fand, wir sahen gut zusammen aus …

  


  »Wir sahen gut zusammen aus???« Mia konnte nicht fassen, was für einen Schwachsinn sie hier las. Wer ist dieser irre Seelenklempner, der ihm gesagt hat, er soll diesen lachhaften Brief schreiben?


  
    … aber dann wurde mir klar, dass es nicht nur darum ging. Mein Therapeut hat mich all die Dinge betrachten lassen, auf die unsere Beziehung gründete, und durch ihn habe ich begriffen, dass ich sie die ganze Zeit mit einer völlig falschen Perspektive angegangen bin. Was ich brauche, ist, Zeit mit jemandem zu Hause zu verbringen und den Schritt zum Zusammenziehen zu wagen. Ich denke, dass unsere Beziehung darunter gelitten hat, dass wir diesen Schritt nie gemacht haben. Ich war zu sehr mit meiner Arbeit beschäftigt und damit, zum Partner aufzusteigen, dass ich nie innegehalten und mich gefragt habe, ob die Person (du), mit der ich zusammen bin, wirklich die Richtige für mich ist und irgendwann mit mir zusammenleben und mehr will. Du erinnerst dich sicher, dass ich das Thema einmal angesprochen habe, und du schienst unentschlossen. Dann hat meine Mutter so viel Druck gemacht, dass ich heiraten soll, obwohl sie eigentlich nicht einverstanden mit dir war, und ich hatte das Gefühl, mich irgendwie verrannt zu haben …

  


  Was willst du damit sagen, Paul?, dachte Mia, die immer weniger davon überzeugt war, dass es eine gute Idee war, diesen Brief zu Ende zu lesen. Willst du etwa eine zweite Chance? Oder bedienst du hier nur deinen Wunsch, mir genauestens zu erklären, wer in unserer Beziehung die Macht hatte?


  
    Ich kann mir denken, dass du vorerst nicht mehr mit mir reden willst, aber ich stelle fest, dass du mir fehlst. Ich hoffe, dass wir uns eines Tages auf einen Drink treffen können, und dann, wer weiß, sollten wir das Schicksal seinen Lauf nehmen lassen, meinst du nicht, Mia? Ich weiß, dass du fest an das Schicksal glaubst.


    So oder so hoffe ich.


    Paul x

  


  Wow, das ist ja ganz was Neues! Er unterschreibt mit einem Kuss. Also ist er durchaus fähig, Zuneigung zu zeigen. Es wäre nur nett gewesen, wenn das nicht erst nach einer Belehrung gekommen wäre, dachte Mia. Was glaubt er eigentlich, wer er ist? Sie stampfte mit ihrem Laptop durch den Flur, um Lizzie den Brief zu zeigen.


  »Blablabla Idiot … drrrschhh … dann wurde mir klar … mit … jemandem … zusammenleben will … das Schicksal seinen Lauf nehmen … Paul x. Wow«, sagte Lizzie. »Tja, keine Ahnung, was ich davon halten soll. Eine ziemlich widersprüchliche Botschaft, würde ich sagen. Was willst du jetzt machen, Mia?«


  »Machen? Ich werde verdammt noch mal gar nichts machen! Ich fliege morgen in den Libanon und habe keine Zeit, mir zusammenzureimen, was er und sein Therapeut zu sagen versuchen … Ich weiß nicht mal, was er überhaupt will, abgesehen von dem Geständnis, dass er ein Idiot war, und sogar das war offenbar meine Schuld. Ich meine, was sagt er denn eigentlich? Diese Woche meint es echt nicht gut mit mir. Ich habe noch nichts von Tom gehört, und ich würde wetten, dass er in diesem Moment entweder auf oder unter Holly ist. Und dann kommt diese Mail von einem völlig irren Paul, in der er mich um was genau bittet? Was will er überhaupt? Einen zweiten Anlauf, damit er mich mehr so formen kann, wie er und seine heiß geliebte Mutter mich gern hätten? Von wegen!« Vor Wut stampfte Mia mit dem Fuß auf.


  »Wie ich sehe, nimmst du es sehr gefasst auf«, lachte Lizzie. »Entschuldige, Mia, es ist wirklich nicht witzig, aber eines muss ich dir lassen, du hast echt ein Händchen für schwierige Männer.«


  »Was soll das heißen? Ich suche mir keine schwierigen Männer aus! Und es ist nicht meine Schuld, dass sie sich beim geringsten Anlass wie Idioten benehmen«, konterte Mia beleidigt.


  »Ja, stimmt«, gab Lizzie zu. »Sagen wir, nicht schwierige Männer, sondern arrogante.«


  »Ja, das kommt hin. Ach, Männer!«, knurrte Mia und rauschte in ihr Zimmer zurück, dass sich ihr Seidenkimono hinter ihr aufbauschte. Sie musste sich für den letzten Tag der Recherchen und Reisevorbereitungen fertig machen.


  Während sie sich anzog, blinkte eine Nachricht auf ihrem Telefon auf, und ihr Herz setzte kurz aus, weil sie dachte, dass es Tom sein könnte, der eine ehrlich gefühlvolle Nachricht schrieb, die Pauls weit in den Schatten stellte. Doch als sie übers Display wischte, war sie zuerst enttäuscht und dann wütend.


  
    Hi Mia,


    es war schön, dich gestern zu treffen. Gott, du hast noch einen tollen Abend verpasst! Tom und ich haben weitergetrunken, wie in alten Zeiten, und kamen erst gegen halb drei aus dem Pub, nachdem der Wirt uns nach Ladenschluss noch bleiben ließ. Tom hat die Bahn zu seiner Schwester nicht mehr erwischt, deshalb ist er bei mir geblieben und ist eben erst weg. Wir hatten uns sooo viel zu erzählen, und dann waren da ja noch die Pläne für das Buch. Du machst dir keinen Begriff, wie schwer es ist, ihn festzunageln. Immerhin hast du gestern auf Anhieb verstanden, dass ich einen verlässlichen Zeitplan brauche. Wie dem auch sei, viel Spaß in Beirut und bis bald!


    H x

  


  Mias Lesestimme im Kopf nahm einen beinahe weinerlichen Ton an. »Wir hatten uns so viel zu erzählen … wie in alten Zeiten … ein toller Abend? So schwer festzunageln.« Grrr, sie stampfte abermals mit dem Fuß auf. Markierte Holly ihr Revier? Wollte sie sagen, dass sie und Tom zusammengekommen waren? Natürlich wollte sie sich Tom bei der erstbesten Gelegenheit krallen. Aber warum erzählt sie mir das? Und egal, was passiert ist, warum höre ich nichts von Tom? Er ist doch kein Kind, also hat er vermutlich auch ein Wörtchen mitzureden. Ach! Tja, wenn er reden will, kann er sich verdammt noch mal melden. Ich bezweifle, dass er überhaupt an mir interessiert ist. Und er hat sich geschnitten, wenn er denkt, dass er aus Hollys Bett hüpfen und bei mir angetanzt kommen kann! Soll er mir doch gestohlen bleiben – mitsamt der vergorenen Fischsauce, von der er denkt, dass er sie hinbekommt.


  Mia hatte das Gefühl, um sie herum würde alles auseinanderbrechen. Doch sie hatte so viel mit den letzten Reisevorbereitungen zu tun, dass sie versuchte, alle Gedanken an Tom und Paul weit von sich zu schieben.


  *


  Als sie am nächsten Morgen in der U-Bahn nach Heathrow saß, hatte sie immer noch nichts von Tom gehört, und ihr begann schon vor dem Flug zu grauen, ehe sie auch nur am Flughafen war. Zudem musste sie immerzu an Pauls Brief denken. Nach ihrer anfänglichen Wut empfand sie auch ein gewisses Triumphgefühl (»Ha!«), dass er sich tatsächlich die Mühe gemacht hatte, ihr zu schreiben, anstatt einfach so aus ihrem Leben zu verschwinden.


  Was du brauchst, sind ein paar Tage weit weg und Zeit zum Nachdenken, sagte sie sich, als sie im Flieger ihren Gurt anlegte.


  Der Flug nach Beirut dauerte keine fünf Stunden, und wieder mal holte ihr Kontakt vor Ort sie am Flughafen ab. Noor hatte schimmernd schwarzes Haar, das ihr über die Schultern fiel. »Mia«, schnurrte sie, »willkommen in Beirut. Hier ist es dieser Tage etwas unruhig, deshalb dachte ich, du wohnst am besten bei uns. Mein Mann ist sowieso gerade in London, und es gab einige Terroranschläge auf Hotels hier. Auf der Fahrt zeige ich dir, welche Gegenden du in der Stadt meiden solltest. Aber wie war dein Flug? Alles in Ordnung? Hast du ein Upgrade bekommen?«


  Mia schüttelte verwundert den Kopf. »Nein, warum sollte ich? Ich hatte ja normal gebucht. Die erste Klasse dürfte das Verlagsbudget sprengen, denke ich.«


  Noor lächelte. »Ja, aber der Chef der Airline ist ein Freund von mir, deshalb bitte ich ihn immer, meinen Freunden wenn möglich ein Upgrade zu geben. Bei diesem Flug muss die erste Klasse ausgebucht gewesen sein, doch ich sorge dafür, dass du auf dem Rückflug komfortabler sitzt.«


  Wow, dachte Mia beeindruckt. Laut sagte sie: »Danke, Noor, das wäre fantastisch. Ich bin noch nie erster Klasse geflogen. Trotzdem musst du dir keine Umstände machen. Inzwischen bin ich an die Economy Class gewöhnt.«


  »In diesem Land zeigen wir uns gern gastfreundlich, Mia, deshalb möchte ich, dass du möglichst von allem das Beste bekommst.«


  Als sie vom Flughafen eine Hauptstraße entlang in die Stadt fuhren, konnte Mia noch einige der Verwüstungen sehen, die der Krieg und vermutlich auch die jüngsten Terroranschläge angerichtet hatten. Die Stadt war ein seltsames Gewirr aus verfallenden weißen Gebäuden, Bombenkratern und funkelnden neuen Hochhausbauten aus Glas und Stahl. In Noors Jeep mit den getönten Scheiben fuhren sie über eine breite Autobahn in einen Teil der Altstadt, wo sich alte Häuser mit leicht baufällig wirkenden Balkonen um eine ebenso alte Moschee gruppierten. Als sie die Steintreppe hinaufstieg, fragte Mia sich, wie Noors Wohnung aussehen würde. Dank Google wusste sie, dass Noor aus dem alten libanesischen Geldadel stammte und während des Kriegs und danach viele Jahre in London gelebt hatte. Auf der Fahrt hatte Noor ihr erklärt, dass sie in den Neunzigern zurückgekehrt war und angefangen hatte, Restaurantkritiken und Kochbücher zu schreiben sowie eine eigene Fernsehshow zu moderieren. Das Gebäude selbst war aus weißem Stein, und auf jeder Halbetage war eine tiefe, mit dunkelroten, bestickten Kissen gepolsterte Fensterbank. Ganz oben schloss Noor eine schwere Holztür mit Eisenbeschlägen auf. Die Wohnung dahinter war wunderschön und lichtdurchflutet mit Marmorböden, einer gigantischen Dachterrasse und einem riesigen Ess-Wohn-Bereich voller Sitzkissen. An den Wänden reihten sich Bücherregale.


  »Willkommen in meiner bescheidenen Bleibe«, sagte Noor lächelnd. »Ich habe das Gästezimmer für dich hergerichtet, gleich hier, und über die Tür gelangst du auf den Balkon. Du wirst den Muezzin hören, aber keine Sorge, daran gewöhnst du dich. Ich selbst bin maronitische Christin, und mein Mann ist Druse, aber ich liebe es trotzdem, den Gebetsruf zu hören, wenn ich hier bin. Er verleiht dem Tag einen hübschen Takt. Nun, ich denke, es ist Zeit für einen Gin Tonic und ein bisschen Labneh und Brot, meinst du nicht? Geh und mach es dir bequem, Mia, und ich bitte Nadia, unseren Snack vorzubereiten und auf die Terrasse zu bringen. Du hast ein Bad mit direktem Zugang von deinem Zimmer aus, falls du dich noch frisch machen möchtest.«


  Mia streifte ihre Schuhe ab, wie es Noor getan hatte, und schlüpfte in ein Paar Lederslipper, die für sie bereitstanden. Dann ging sie ins Gästezimmer. Fünfzehn Minuten später kam sie erfrischt auf die Terrasse, wo sie ein eiskalter Gin Tonic erwartete, in dem eine duftende Limonenscheibe und einige Minzeblätter schwammen. Außerdem waren dort glänzende schwarze Oliven, cremiger weißer Labneh-Käse und warme Fladenbrote.


  »Ist das ein Leben«, schwärmte Mia und holte einige äthiopische Armreifen und ein paar Bücher hervor, die sie Noor als Gastgeschenk mitgebracht hatte. Beide Frauen lehnten sich auf ihren Stühlen zurück, als der Ruf zum Gebet begann, nippten an ihren Drinks und sahen zu, wie die Sonne über den Dächern von Beirut unterging.


  Nadia kam und brachte noch mehr Snacks: Kibbeh, Köfte und Tabouleh. »Alles selbstgemacht«, sagte Noor. »Nadia ist eine fantastische Köchin.« Dann sagte sie auf Arabisch etwas zu Nadia, die lächelte und Mia zunickte.


  »Also, morgen fahren wir zu einem kleinen Restaurant am Strand bei Byblos und einer Weinkellerei. Der Libanon hat eine uralte Weinindustrie, die von den Phöniziern begründet wurde. Am Sonntag fahren wir dann zum Haus meiner Familie in den Chouf-Bergen zu einem großen Mittagessen, damit du sehen kannst, wie auf dem Dorf gekocht wird. Es ist ein Jammer, dass ich dir nicht die Tempel und einiges von unserer Geschichte in Baalbek zeigen kann, doch das ist zu nahe an der syrischen Grenze, und die Hisbollah ist derzeit dort aktiv. Das Gebiet sollte man lieber meiden. Tripolis ebenfalls, leider, aber ich erzähle dir einfach alles über diese Orte, wenn wir nach Byblos und in die Berge fahren. Am Montag und Dienstag können wir die Straßenküchen ausprobieren, so dass du einen möglichst breitgefächerten Eindruck von unserer Kultur und Geschichte bekommst. Ist das okay für dich?«


  »Es ist perfekt!«, seufzte Mia, die ihren Wein und den Abend genoss, der hier noch warm mit einer kühlenden Meeresbrise war. Noor und Mia plauderten bis gegen Mitternacht. Dann räumte Nadia alles ab, und sie gingen ins Bett.


  *


  Am nächsten Morgen wurde Mia vom Gebetsruf geweckt, der von der kleinen Moschee auf der anderen Straßenseite über die Dächer hinwegwehte. Schon vom Bett aus nahm sie die verlockenden Düfte aus der Küche wahr. In ihrem Pyjama ging sie hinaus und wurde von einem überquellenden Frühstückstisch begrüßt: mehr Labneh, Honig, Joghurt, Nüsse, Samen und frisches Obst häuften sich auf dem Tisch. Noor brühte Kaffee auf und unterhielt sich auf Arabisch mit Nadia.


  »Hast du gut geschlafen, Mia?«, fragte sie lächelnd.


  Mia rieb sich schläfrig die Augen und nickte. Die beiden Frauen setzten sich zum Frühstück, bei dem Noor ihr eine kurze Abhandlung der Geschichte von Byblos gab.


  »Byblos oder Dschubail, wie es arabisch heißt, ist eine der ältesten Städte der Welt. Sie ist schon seit dem Neolithikum durchgehend bewohnt und gehört heute zum Weltkulturerbe. Sie steht für die phönizische Zivilisation und begann vor Jahrhunderten als Fischerei- und Handelshafen. Abgesehen von ihrem Alter wurde die Stadt auch deshalb von der Unesco zum Kulturerbe ernannt, weil sie maßgeblich an der Entwicklung unseres modernen griechisch-römischen Alphabets beteiligt war. Byblos ist der griechische Name, abgeleitet vom griechischen Wort für ›Papyrus‹, aus dem die ersten Bücher gemacht wurden. Die Stadt ist seit jeher ein Handelsplatz und prägte die libanesische Kultur, ungeachtet der oft wechselnden Herrscher. Wir hatten nämlich alles, von den Assyrern bis hin zu den Babyloniern und Griechen. Die Stadt trieb bereits 2800 vor Christus Handel mit Ägypten und verschiffte Zedernholz für den Bau und Zedernöl für die Mumifizierung; im Gegenzug importierte sie Papier, Bleiche, Lebensmittel und Religionen aus anderen Ländern.« Beim Erzählen lebte Noor förmlich auf, wie sie es immer tat, wenn sie über den Libanon sprach. Und sie wusste sehr viel über das Land und die Geschichte dieser Region. Trotz ihrer Jahre im Londoner Exil, während Kriege dem wunderschönen Land entsetzliche Narben zufügten, war Noor nach wie vor begeistert vom Libanon und seiner Kultur. Und sie wollte es Mia verständlich machen, indem sie ihr das Essen wie auch die Geschichte dieses Landes näherbrachte.


  »Deshalb, meine liebe Mia, werden wir in Byblos Fisch essen, wie es meine Vorfahren schon vor Jahrtausenden taten. Auf die Weise kostest du jene Geschichte, die das Land bereichert, aber auch beschädigt hat. Übrigens verfiel Byblos unter arabischer Herrschaft für einige Zeit und lebte kurzzeitig unter den Kreuzrittern wieder auf. Wenn wir dort sind, wirst du eine Johannes-der-Täufer-Kirche inmitten der antiken Bauten sehen. Wie alles in meinem Land beweist auch Byblos, dass der Libanon stets offen für den Rest der Welt war, für den Handel mit den anderen Mittelmeerländern, von denen es phasenweise das bedeutendste war. Wir wollten immer schon unsere offene, wunderbar vielseitige Kultur in die Welt hinaustragen. Sagt dir ›arabische Gastfreundschaft‹ etwas? Nun, für die ist vor allem der Libanon berühmt. Heute ist Byblos ein Mekka für Touristen, wegen seiner hervorragenden Fischrestaurants, die sich um den alten Hafen drängen. Im Libanon hat Essen vor allem mit Geselligkeit zu tun. Wir lieben es, viele Gerichte auf dem Tisch zu haben, damit wir ein bisschen von diesem und jenem probieren können, Kichererbsen, Hummus, Babaganousch, Tabouleh und Fatousch, dieser herrliche Salat mit den kleinen Röstbrotstückchen, der entfernt dem italienischen Panzanella ähnelt.«


  Vor Begeisterung hüpfte Mia beinahe auf und ab. »Noor, du beschreibst dein Land und das Essen so wunderbar, dass ich schon beim Zuhören lebendige Bilder vor mir sehe. Ich finde es fantastisch, dass du nicht nur eine Schale Hummus vor dir siehst, sondern die ganze Geschichte des Hummus, wie es hergekommen ist und was es bedeutet. Ich bin jetzt schon total begeistert! Wenn ich in London Labneh esse, ist es im Grunde wie ein eingedickter Joghurt, aber hier ist es schlicht überirdisch, aromatischer, cremiger … Tja, mir fehlen die Worte. Es ist einfach zum … Abheben.«


  »Du hast recht. Ich vermute, es liegt an der Temperatur und daran, dass Nadia ihr eigenes Labneh macht, nur mit ganz frischer Milch und ganz sauberem Tuch. Allerdings werde ich dir eine Adressenliste mit Londoner Restaurants geben, in denen du das authentischste libanesische Essen bekommst. Während des Krieges waren so viele von uns dort, dass man praktisch überall wie im Libanon essen konnte. Aber natürlich schmecken die eingeflogenen Zutaten nie ganz so wie die frisch geernteten hier.«


  Mia und Noor frühstückten zu Ende – das heißt, Mia tat es, wohingegen Noor so viel erzählte, dass sie kaum zum Essen kam. Hinterher packten sie ihre Sachen, wobei Mia es Noor gleichtat und einen großen Pashmina-Schal umlegte, mit dem sie ihr Haar bedecken könnte, sollte es unterwegs nötig werden.


  Als sie in nördliche Richtung aus Beirut heraus nach Byblos fuhren, kamen sie an unzähligen Straßenhändlern vorbei, die sich an den Ampeln drängelten, um den Vorbeifahrenden ihre Waren anzubieten. Noor drehte das Fenster herunter und kaufte einige große, saftig aussehende Granatäpfel. Der zufriedene Händler schwärmte sogleich von Noors schönen Augen und lächelte scheu. Er hatte ein wettergegerbtes Gesicht, und sein weißes Haar fiel ihm gerade so weit in die Stirn, dass es schwierig war, ihm in die Augen zu sehen.


  »Übrigens gibt es auch einen Bacchus-Tempel in Baalbek, den wir leider nicht besuchen können. Bal heißt Gott und Bek bedeutet Tal, also Tal der Götter. Aber wir können auf dem Weg nach Byblos eine Weinkellerei ansehen, wo wir einige der würzigen libanesischen Rotweine probieren können. In diesem Land konzentriert man sich so viel wie möglich auf Genuss und Freude, und ich denke, deshalb konnte sich unsere Kultur über die Jahrtausende so entwickeln. Essen, Trinken und Feiern sind uns überaus wichtig, und es dürfte kein reiner Zufall gewesen sein, dass die Römer hier ihren Bacchus-Tempel erbaut haben, oder? Vielmehr beweist es, wie früh die Menschen hier Essen und Wein zu schätzen wussten … und wie wenig wir uns in mancher Hinsicht verändert haben.«


  Ihr erster Halt war ein schönes altes Chateau nur ein kleines Stück abseits der Hauptstraße. Im hoch ummauerten Hof spendeten eine Zeder und mehrere Olivenbäume Schatten. Der Name der Kellerei stand in Holzlettern über einer alten Holztür, die genauso wie Noors Wohnungstür mit schweren Eisenriegeln beschlagen und mit aufwendigen Schnitzereien verziert war. Die Tür öffnete sich knarrend, und der Chefwinzer, ein Freund Noors, kam heraus, um sie persönlich zu begrüßen. Er gab ihnen eine Kurzführung durch die Kellerei, wo warmes Licht in die dunklen Gänge fiel, zu deren Seiten Hunderte von Weinfässern aufgereiht waren.


  Sami schenkte ihnen einige Gläser seines jüngsten Jahrgangs ein und beobachtete, wie Mia und Noor ihn kosteten.


  »Für mich hat Wein etwas Magisches«, sagte Noor, die das Bouquet ihres Weins genüsslich einsog, bevor sie einen Schluck trank. »Du bist hier, um den Libanon zu schmecken, Mia, und die Vielfalt der Geschmacksnuancen spiegelt die Vielfalt der Menschen. Da gibt es die Biodiversität und die Diversität der Leute, und von beidem haben wir erstaunlich viel in unserem so schmalen Land. Du musst unbedingt den Geruch, den Geschmack, ja, das Leben im Libanon bis in seine Wurzeln kennenlernen. Natürlich ist Essen hier wichtig, aber wir haben so viel mehr zu bieten als Essen, auch wenn Wein und Essen alles miteinander verbinden. Was ich mit dem Erleben aus erster Hand meine, wirst du sehen, wenn wir in Byblos sind.«


  Mia nahm einen Schluck von ihrem Wein und musste zustimmen, dass er hier in dem dunklen Keller und im warmen Licht über dem Fass, das sie als Tisch nutzten, wirklich wie flüssige Magie schmeckte. Sie kam sich Welten entfernt vom Unfrieden über ihnen vor und antwortete begeistert: »Ich kann es gar nicht erwarten. Und ich liebe diese wunderbaren Bilder, die du mir zu allem beschreibst, was wir essen oder trinken. Mir ist, als könnte ich die Geschichte an mir vorbeiziehen sehen.«


  Ein bisschen wehmütig verließen sie die Weinkellerei und fuhren weiter nach Byblos, wo sie in einem entzückenden Restaurant direkt am Hafen einkehrten. Auf das allgegenwärtige seidige Hummus, glänzend von grasgrünem Olivenöl, die schimmernden schwarzen Oliven und die Tomatensalate folgten Platten mit gegrilltem Fisch. Er war auf einem Bett aus glatter Petersilie, Pinienkernen und gerösteten Zwiebeln angerichtet und verströmte die frische zitronige Note des Zedernholzes, auf dem er gegrillt war. Die beiden Frauen saßen entspannt im Sonnenschein und beobachteten, wie das Meer vor ihnen glitzerte. Es war schwer vorstellbar, dass derselbe Hafen vor nicht allzu langer Zeit vom Krieg verwüstet worden war und nur wenige Hundert Kilometer entfernt immer noch ein Krieg im Grenzgebiet von Syrien und dem Libanon wütete.


  Den Nachmittag verbrachten sie mit der Besichtigung der antiken Ruinen, und Noor weihte Mia nicht bloß in die Geschichte von Byblos ein, sondern in die der ganzen Nation. Sie war bitter enttäuscht, dass sie nicht ins Bekaa-Tal fahren konnten, wo sich viele der Weinkellereien, die Tempel von Baalbek und einige der faszinierendsten Geschichtszeugnisse der Welt befanden, aber leider auch die Hochburg der Hisbollah.


  Mia war höchst beeindruckt: Nachdem sie in Äthiopien die Ursprünge des Getreides gesehen hatte, wurden ihr hier, laut Noor, die Wurzeln der westlichen Zivilisation gezeigt, die mit den Phöniziern begannen und sich durch den Handel bis ins antike Griechenland verbreiteten. Der Libanon war ein atemberaubendes Sammelbecken von Geschichte, Essenstraditionen und Migrantenkulturen. Mia war so überwältigt, dass sie zeitweilig ihre Wut und Verwirrung wegen des »Dates« mit Tom Anfang der Woche vergaß.


  Als sie allerdings wieder in Noors Wohnung waren, wurden manche Dinge ein wenig klarer. Während Mia sich für ein weiteres üppiges Mahl auf Noors Terrasse bereitmachte, kündigte das Blinken an ihrem Tablet eine neue Nachricht an.


  
    Liebe Mia,


    ach, ich hätte dir längst schon schreiben müssen, doch als ich am Donnerstagmorgen völlig verkatert bei Holly aufgewacht bin, musste ich feststellen, dass mein Handy gestohlen worden war. Das wird mir eine Lehre sein, es nicht auf dem Tisch liegen zu lassen, wenn ich mich sinnlos betrinke. Ich musste meine sämtlichen Accounts sperren lassen, bis sie mir ein neues Telefon geschickt hatten, weshalb ich nicht einmal in mein normales E-Mail-Konto kam. Zudem hatte ich den übelsten Kater seit Langem …

  


  Mias erste Reaktion war Verärgerung. Wie wahnsinnig glaubhaft, »Handy verloren«, »übelster Kater«, armer, armer Tom. Und dann gibt er auch noch zu, dass er bei Holly aufgewacht ist! Wieso muss er mir das denn schreiben?


  
    Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich alles wieder aktiviert hatte, denn ohne Telefon musste ich zunächst mal zurück nach Cornwall, um überhaupt telefonieren zu können. Wenigstens war Holly so nett, mir ein Nottelefon zu besorgen, damit ich meines sperren lassen konnte. Meine Schwester war verständlicherweise auch nicht beglückt, denn sie hatte sich die ganze Nacht Sorgen gemacht, weil ich nicht kam, und natürlich hatte sie versucht, mich auf dem Handy anzurufen, das bis dahin schon seine Runden durch irgendwelche Kleinganovenkreise drehte und gewiss noch dreht.


    Aber eigentlich wollte ich mich entschuldigen, dass unser Abend nicht ganz so war, wie ich es geplant hatte – nein, nicht annähernd so. Und du warst so still, dass ich mich erkundigen wollte, ob alles okay ist. Wie ist es im Libanon? Ich bin so neidisch!

  


  Ja, ich weiß, dass ich verglichen mit Holly eine fette Kuh bin, danke! Und ich kann gar nicht genug von diesem öligen Hummus kriegen, aber das musst du mir ja nicht direkt unter die Nase reiben, du unsensibler Tropf! Doch genau wie bei der Nachricht von Paul konnte sie nicht aufhören zu lesen.


  
    Jedenfalls hatte Holly sich am Mittwoch selbst eingeladen, weil wir noch nicht alles besprochen hatten, und ich dachte, da ihr euch gut kennt, wäre es in Ordnung für dich. Später sagte Holly dann, ich hätte dir vorher schreiben sollen, ob du einverstanden wärst …

  


  Oh ja, das hat sie garantiert, dachte Mia kochend vor Wut. Sicher wäre es ihr lieber gewesen, ich hätte dann direkt abgesagt. Mein Gott, Holly, musst du deine Krallen denn in jeden Kerl schlagen, der dir unter die Finger kommt? Früher hatte Mia über Hollys Unersättlichkeit und die verrückten Geschichten von ihren Affären gelacht, aber wenn es um Tom ging, fand sie es kein bisschen amüsant.


  
    Also war es mein Fehler, dass ich dich nicht gewarnt hatte, und ich kann ihn hoffentlich bald wiedergutmachen. Ich freue mich schon auf deinen Blogpost über den Libanon, oder sparst du dir alles für dein Buch auf?


    Grüße,


    Tom

  


  »Und ob ich mir alles für mein Buch aufspare!«, murmelte Mia wütend vor sich hin. Ihr entging nicht, dass Tom kein »x« am Ende hinzugefügt hatte. Sogar Paul hatte das in seiner Entschuldigungsnachricht! Es wiedergutmachen? Was gibt es wiedergutzumachen, wo er sich doch eindeutig für Holly entschieden hat? Mit meinen Reisen und meiner lustigen Besessenheit von Essen bin ich für ihn bloß eine nette kleine Anregung. Mia blickte an sich hinab und wünschte, sie hätte ihren öligen Teller mittags nicht ganz so gründlich saubergewischt. Normalerweise hatte sie kein Problem mit ihren Kurven, doch im Vergleich zu Holly fühlte sie sich wie ein plumper Klops und wünschte, sie könnte sich besser beherrschen. Nein, sich beim Essen zurückzuhalten, ist im Libanon definitiv nicht angesagt. Ich bin schließlich hier, um zu essen. Bevor sie der Verlockung erlag, mit einer bitterbösen Mail zu antworten, fuhr sie ihr Tablet herunter und ging nach draußen auf die Terrasse, wo Noor sie bereits mit einem Weinglas in der Hand und versonnener Miene erwartete.


  »Morgen fahren wir in die Chouf-Berge. Dort sind schon meine Eltern geboren und ich auch. Es ist ein wunderschönes Gebiet gleich südlich von Beirut, und du kannst da das Dorfleben kennenlernen sowie die Essenstradition rund um Geburt, Tod und Hochzeit. Du wirst erleben, wie es außerhalb des kosmopolitischen Zentrums zugeht und wie wichtig die Berge für die Libanesen und ihr Essen sind.«


  Mia nickte. Sie hatte über die Chouf-Berge gelesen und war gespannt zu sehen, wo Noor geboren war, und einige ihrer Verwandten kennenzulernen, die bis heute dort lebten. Es war allerdings komisch, Noor mit ihrer schicken Sonnenbrille, der Designerkleidung und dem gepflegten offenen Haar über ländliche Gepflogenheiten und das herzhafte Essen ihrer Ahnen reden zu hören. Irgendwie konnte Mia sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie in der Erde wühlte oder Gemüse erntete, egal wie begeistert Noor von Essen sein mochte. Ihre Fingernägel waren viel zu perfekt manikürt, und sie schien insgesamt besser ins kosmopolitische Beirut zu passen.


  *


  So oder so fuhren sie am nächsten Tag hinauf in die Berge. Mia war froh, den ganzen Tag weg vom Internet zu sein und damit weniger versucht, eine der zahlreichen Antworten an Tom zu schicken, die sie im Geiste bereits entworfen hatte und die ausnahmslos spitz bis richtiggehend gemein ausfielen. Im Wagen redete Noor wie gewohnt, und Mia fragte sich, ob sie vielleicht sie um Rat bitten könnte, wo sie Lizzie schon nicht erreichen konnte. Doch auch wenn Noor offen und freundlich war, wollte Mia vor ihr nicht wie ein unreifer Teenager wirken, der sein Liebesleben nicht auf die Reihe bekam und eine Quasi-Fremde zurate ziehen musste. Später vielleicht, dachte sie. Und während sie überlegte, erzählte Noor ihr mehr über die Berge.


  »Beim libanesischen Essen spielen die Berge eine wichtige Rolle. Von dort stammen viele der vegetarischen Gerichte, und das Essen ist insgesamt herzhafter. Hier gibt es auch eine starke, tiefverwurzelte ländliche Kultur. Die Menschen brauchen gutes, nährstoffreiches Essen, was zwar überall gilt, doch besonders in Gegenden, in denen das Leben rauer ist. Hier oben wird es deutlich kälter als im Rest des Libanons, und das Land ist nicht so fruchtbar wie zum Beispiel im Bekaa-Tal.«


  Mia und Noor kamen an einer lauten Hochzeitsgesellschaft vorbei: Sämtliche Wagen hupten, und Leute riefen aus den Fenstern. »Sie fahren die Braut holen«, erklärte Noor lachend und erzählte von ihrer eigenen Hochzeit, bei der es natürlich auch einen hupenden Autokorso gegeben hatte. Mia dachte ein bisschen wehmütig an ihr gescheitertes Liebesleben, an Paul und seinen verwirrenden Brief, nach dem sie sich fragte, was sie mit vier Jahren ihres Lebens angestellt hatte. Und sie dachte an Tom, der so vielversprechend gewirkt hatte und sie am Ende doch nur noch wütender und konfuser machte, was ihre Zukunft betraf.


  Bald erreichten sie ihr Ziel, eine Siedlung aus alten Steinhäusern mit kleinen Hinterhöfen hoch oben in den Bergen. »Das ist mein Dorf«, sagte Noor voller Stolz, parkte den Jeep und stieg aus. »Wir besuchen meine Cousins und Cousinen und brechen mit ihnen das Brot. Sie kochen uns einige der traditionellen Festgerichte, was sie normalerweise nicht an einem gewöhnlichen Wochentag tun. Als ich ihnen allerdings von deinem Besuch und deinem Buch erzählt habe, waren sie so begeistert, dass sie dir unbedingt zeigen wollten, wie es hier an einem Feiertag zugeht. Und offen gesagt ist es für mich jedes Mal wie ein Feiertag, wenn ich die Zeit finde, an meinen Geburtsort zu kommen und meine Familie zu sehen.«


  Als sie ins Haus kamen und alle Cousinen begrüßten, die im Wohnbereich auf Kissen um einen niedrigen Tisch herum saßen, gab es reichlich Umarmungen und Küsse für Noor. Alle redeten auf Arabisch durcheinander. Dann gingen die Frauen auseinander, und hinter ihnen war ein Tisch beladen mit besonderen Kuchen zu sehen. Noor erklärte, woraus sie bestanden:


  »Dies hier ist ein Gericht aus gekochtem, gemahlenem Reis, Kümmelsamen und Zucker, gespickt mit Nüssen, Pinienkernen, Walnüssen und Mandeln. Wir bereiten es nach der Geburt eines Kindes vierzig Tage lang täglich zu, aber auch für Gäste zu Weihnachten oder an anderen Feiertagen. In unserer Familie feiern wir von allem etwas, die muslimischen wie die christlichen Feste. Im Grunde ist jeder Tag ein guter Vorwand, um ein großes Essen auszurichten und die Familie zusammenzubringen. Ich denke, das ist im ganzen Libanon recht üblich. Mighli, dieses Reisgericht, ist bezeichnend für die Esskultur in den Bergen. Es wird stundenlang gekocht, bis der gemahlene Reis zu einer Paste eingedickt ist. Nur zu, probier mal. Es wird dir sicher schmecken.«


  Mia kostete und war schlagartig verzaubert. Der Kuchen war süß, weich und knusprig zugleich. Noor erzählte, dass er zu Pfefferminztee in kleinen Gläsern serviert wurde. Mighli war die ideale Begrüßungsspeise in der kühleren Bergluft und nach der langen Fahrt.


  Der Rest des Tages bestand aus einer Prozession unterschiedlichster Speisen und Gesangs, während Noor mehr über ihre Familiengeschichte und die verschiedenen Sekten im Libanon erklärte – von den maronitischen Christen bis hin zu den Drusen und anderen muslimischen Ausrichtungen. Mia erfuhr, wie die einzelnen Glaubensrichtungen die politischen Strukturen beeinflussten, angefangen damit, wer Premierminister oder Präsident werden konnte, bis hin zur Zusammensetzung des Kabinetts.


  Bei der Rückfahrt nach Beirut war Mia mal wieder überwältigt. Noor hatte so viele Verwandte, und keiner von ihnen konnte Englisch, so dass Mia eigentlich nur einen flüchtigen Eindruck von lächelnden Frauen gewonnen hatte, die ein köstliches Gericht nach dem anderen herbeitrugen, damit sie es mit Mia und Noor zusammen genießen konnten. Dem Wenigen, das Noor übersetzte, entnahm Mia jedoch, dass sie in ihrer Familie eine Art Berühmtheit war, weil sie das Dorf verlassen hatte und nicht nur in Beirut lebte, sondern auch noch ein Haus in London besaß. Doch trotz der gewaltigen Unterschiede, was Vermögen und Erfahrung anging, verstanden sich offenbar alle bestens.


  Mia und Noor waren erst spät wieder zurück, trotzdem konnte Mia nicht einschlafen. Der Mighli lag ihr schwer im Magen, vermengt mit Pfefferminztee, Hummus, Oliven, Tabouleh und Brot. Das viele Gerede von Familie, Festen und Hochzeiten hatte Mias Sehnsucht, jemanden zu lieben und geliebt zu werden, in neue, schmerzliche Höhen katapultiert. Diese Reisen waren fantastisch, weil sie mehr über die Welt lernte und binnen kurzer Zeit einen Einblick in fremde Kulturen bekam. Zugleich erlebte sie laufend neue Orte und neue Menschen, gewann neue Eindrücke und strengte sich so sehr an, nichts von alldem zu vergessen. Das hatte zur Folge, dass sie sich ein wenig Beständigkeit und die Vertrautheit ihres eigenen Zuhauses wünschte.


  Sie wälzte sich im Bett hin und her und konnte nicht aufhören, an Tom und Paul zu denken. Natürlich war es blödsinnig, von Tom auch nur als »einem Mann in ihrem Leben« zu denken. Immerhin kannte sie ihn kaum, und was sie bisher von ihm gesehen hatte, war verwirrend widersprüchlich: mal knurrig, mal freundlich; mal leidenschaftlich, mal unterkühlt; mal begeisterungsfähig, mal distanziert. Sie fand ihn undurchschaubar, und das machte ihn so spannend wie unheimlich. Dann war da Paul, der sie in Vietnam bitter enttäuscht hatte, als sie ohnehin schon ihre Zweifel an der Beziehung gehabt hatte. Trotzdem konnte sie jene vier Jahre nicht leugnen, selbst wenn sie hauptsächlich aus gemeinsamen Reisen oder einem Date pro Woche bestanden – je nachdem, wie viel Zeit er zwischen Fitness, Freunden und Arbeit freimachen konnte. Er hatte eine Rolle in ihrem Leben gespielt und sie ermutigt, den Sprung in die Selbständigkeit zu wagen. Natürlich konnte er manchmal auch ein Kontrollfreak sein und schien nicht durchgängig daran interessiert, sie glücklich zu machen. Andererseits stellte Tom sich nicht gerade in einem weit besseren Licht dar. Wer wusste schon, welche dunklen Geheimnisse bei ihm noch zutage traten, falls Mia ihn besser kennenlernte. Und plötzlich buhlten anscheinend beide Männer um ihre Zuneigung, was die Frage aufwarf, für welchen sie sich entscheiden sollte.


  Vor wenigen Tagen noch hätte sie ohne Zögern auf Tom gesetzt. Nach dem Londoner Dinner-Debakel, wie sie es inzwischen getauft hatte, war sie nicht mehr sicher. Hat er etwas mit Holly? Will er überhaupt etwas von mir? Will er eine oberflächliche Affäre? Wird er mich näher an sich heranlassen, falls ich es will? – Entpuppt Tom sich letztlich als ein zweiter Paul? Nun ja, bei vier Jahren kann man wohl schlecht von einer Affäre sprechen. Mia beschloss, am nächsten Morgen mit Noor darüber zu reden. Nachdem sie Zeit mit ihrer Familie verbracht hatte, war Mia trotz der Sprachbarriere klar, dass Noor eine bodenständige, kluge Frau war, und sie fühlte sich ihr inzwischen nahe genug, um sie um Rat zu bitten. Sie hätte es schon im Wagen getan, nur wollte sie erst einmal ihre Gedanken sortieren, bevor sie Noor ihr Dilemma schilderte und sie fragte, was sie tun solle.


  Vor allem konnte Mia sich partout nicht entscheiden: Sie glaubte nicht ernsthaft, dass Paul sich ändern würde, war aber trotzdem versucht, ihn wiederzusehen, und sei es nur, um das Gefühl zu haben, dass sie das Ende ihrer Beziehung mitbestimmte. Ein Teil von ihr wollte Tom die Geschichte von dem gestohlenen Telefon abnehmen und ihrem Gefühl folgen, dass hier etwas Wunderbares keimte. Zugleich machte es ihr die Furcht, die Situation völlig falsch eingeschätzt zu haben, schwer, jemandem zu trauen, den sie nicht sonderlich gut kannte. Sie könnte Tom bereits an Holly verloren haben … was sehr wahrscheinlich ist, ergänzte sie im Geiste.


  *


  Am nächsten Morgen wurde Mia vom Gebetsruf geweckt. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie irgendwann eingeschlafen war. Nun rieb sie sich die Augen und dachte an die Entscheidung, die sie getroffen hatte. Dann schnappte sie sich ihren Laptop und schlich auf Zehenspitzen den Flur hinunter, um Kaffee zu machen und ihrer Freundin von ihrem brillanten neuen Plan zu erzählen.


  Fortsetzung folgt …


  Die Rezepte zu dieser Folge
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  Lizzies würzige Kürbis-Cupcakes


  Für die Cupcakes:


  1 ganzer Hokkaido-Kürbis


  Olivenöl


  Zimt


  1 ca. fünf Zentimeter langes Stück Ingwerwurzel


  Muskatnuss


  Piment


  Lebkuchengewürz


  100 g Butter


  2 große Eier


  50-100 g brauner Zucker


  200 g Mehl


  1 ½ Teelöffel Backpulver


  Vanille-Essenz


  Für die Glasur:


  200 g Mascarpone


  100 g Puderzucker


  Geriebene Schale und Saft einer Zitrone oder Orange, je nach Belieben


  Vanille-Essenz


  Anmerkung der Autorin: Ich liebe die Farben und Aromen des Herbstes! Nach Mias Rückkehr aus dem Urlaub half Lizzie mit diesen köstlichen Cupcakes, Mias gebrochenes Herz zu kitten.


  Schneiden Sie den ganzen Hokkaido-Kürbis auf, kratzen Sie die Kerne heraus, und schrubben Sie die Schale ab, bevor Sie ihn in dünne Scheiben schneiden, die Sie mit Zimt und Olivenöl für ungefähr 40-60 Minuten bei mittlerer Hitze im Ofen rösten; das Kürbisfleisch sollte weich sein und brutzeln.


  Pürieren Sie das Kürbisfleisch und geben Sie etwas geriebenen Ingwer, Piment, das Lebkuchengewürz, nach Belieben mehr Zimt und eine geriebene Muskatnuss in den Pürierer. Die Masse soll nach Lebkuchen und Winterwärme duften.


  In der Zwischenzeit verrühren Sie 100 g weiche Butter mit zwei großen Eiern und 50-100 g braunem Zucker, bevor Sie das Mehl mit dem Backpulver und zwei Esslöffeln Milch untermischen, bis Sie einen cremigen, luftigen Teig haben.


  Nun geben Sie das Kürbispüree zu dem Teig.


  Rühren Sie weiter, bis alles zu einer orange-gefleckten, leichten Creme geworden ist.


  Löffeln Sie den Teig in die Cupcake-Formen und geben Sie ihn für ca. 20 Minuten bei 180°C in den Ofen, bis die Cupcakes goldbraun und aufgegangen sind.


  Für die Glasur verrühren Sie 200 g Mascarpone mit etwa 100 g Puderzucker. Geben Sie die Schale und den Saft einer Zitrone sowie ein paar Tropfen echte Vanille-Essenz hinzu.


  Sobald die Cupcakes abgekühlt sind, tragen Sie die Glasur auf. Wahlweise können Sie sie auch mit einem Spritzbeutel aufsprühen, und schon haben Sie herrliche Frischkäse-Kürbis-Cupcakes.
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  Tekles Wat aus gelben Schälerbsen und roten Linsen


  3 fein gehackte rote Zwiebeln


  5 gehackte Knoblauchzehen


  5 cm frische Ingwerwurzel


  2 Esslöffel oder mehr Berbere – eine äthiopische Gewürzmischung bestehend aus Chilischoten, Knoblauch, Basilikum, äthiopischem Kardamom, einer Art Kümmel, Schwarzkümmel oder Nigella-Samen und Bockshornklee. Sie können diese Würzmischung entweder fertig in äthiopischen Supermärkten kaufen oder die Zutaten selbst zusammenmischen


  1 gehäufter Teelöffel Paprikapulver, edelsüß


  Äthiopischen Kardamom zum Abschmecken


  Gelbe Schälerbsen (gespült, oder orangefarbene Linsen, gründlich gewaschen)


  Gemüsebrühe


  Stein- oder Meersalz


  Pfeffer


  Öl zum Kochen (Sonnenblumen-, Kokosnuss- oder Olivenöl)


  1 Lorbeerblatt


  1 Teelöffel Zimt


  1 Teelöffel Bockshornklee


  Anmerkung der Autorin: Mia hat sich in Addis Abeba in die äthiopische Küche verliebt. Ihr gefielen besonders die Fastengerichte mit Linsen und Gemüse, die Äthiopier zweimal wöchentlich und während der längeren Fastenzeit essen. In Äthiopien ist die Zwiebel die »Königin«, wie Tekle beim gemeinsamen Kochen nach dem Einkauf auf dem Markt erklärt.


  Als Erstes werden die Zwiebeln sehr fein gehackt. Wahrscheinlich geht das am einfachsten mit einer Küchenmaschine, oder Sie nehmen sich ein großes Brett, ein scharfes Messer und wappnen sich für die Tränen. Anschließend werden der Knoblauch und der Ingwer ebenfalls fein gehackt.


  Geben Sie die Zwiebeln, den Knoblauch und den Ingwer mit Öl, Salz, Pfeffer und Bockshornklee in einen Topf (genügend, um alles zu bedecken), und rühren Sie gründlich um. Falls Sie weniger Gewürze verwenden wollen, erhitzen Sie die Gemüsebrühe vorher und gießen von ihr etwas an, damit nichts anbrennt.


  Dann spülen Sie die Linsen, lassen sie abtropfen und stellen sie in einer Schale bereit, um sie in den Topf zu geben, sobald die Gewürze und die Zwiebeln angebraten sind. Mit den Linsen geben Sie die Berbere-Mischung in den Topf; hiervon brauchen sie viel, etwa vier bis sechs Esslöffel, je nachdem, wie würzig Sie es möchten. Rühren Sie weiter, und gießen Sie nach und nach die Gemüsebrühe an.


  Nun fügen Sie das Paprikapulver und das Lorbeerblatt sowie den Zimt hinzu, falls Sie Letzteren benutzen.


  Schließlich schütten Sie die gelben Schälerbsen oder roten Linsen in den Topf und gießen die restliche Brühe an. Sie brauchen genügend Brühe, um die Linsen gut zu bedecken. Insgesamt kommt es bei den Mengen darauf an, ob Sie ein Hauptgericht oder nur eine von vielen Füllungen für Ihr Injera bereiten.


  Rühren Sie alles 40-60 Minuten weiter und geben Sie nach Bedarf Brühe nach; hier unterscheidet sich die benötigte Menge bei roten Linsen und gelben Schälerbsen. Dass alles gar ist, erkennen Sie daran, dass die Masse angenehm zerkocht ist und sich die Linsen in der Sauce aufgelöst haben.


  Mörsern Sie etwas äthiopischen Kardamom, und schon haben Sie Mias Version eines äthiopischen Linsen-Wat.


  In der nächsten Folge
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  FOLGE 5: SINGLE IN SIZILIEN


  Frisch getrennt und wild entschlossen, vorerst Single zu bleiben, macht Mia sich auf den Weg nach Sizilien, um für ihr Buch zu recherchieren. Aber werden der Charme ihres Fremdenführers und die Köstlichkeiten der sizilianischen Küche ihren Appetit auf Liebe und Romantik vielleicht doch wieder wecken?


  Mias Reiseroute: Beirut – London– Palermo – ein Anwesen zwischen Trapani und Marsala


  Mit Rezepten zum Nachkochen und Genießen, in dieser Folge:


  *** Noors Hummus


  *** Mias »Kibbeh Kofta«


  Hat es dir gefallen?
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  Neugierig, wie es bei Mia weitergeht? Dann hol’ dir gleich die nächste Folge!


  Wie haben dir die Geschichte und die Rezepte gefallen? Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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